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    PROLOG


    


    


    »Vater unser im Himmel.


    Geheiligt werde dein Name.


    Dein Reich komme.


    Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden.


    Unser tägliches Brot gib uns heute.


    Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern.


    Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen.


    Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit.


    Amen.«


    »Mit wem redest du?«


    Schwester Mechtilda sah über den Rosenkranz hinweg. Da stand ein kleines Mädchen, so jung, dass es ihre Urenkelin sein könnte, und schaute sie an.


    »Mit Gott.«


    Das Kind schien die Antwort nur mühsam zu verarbeiten. Schwester Mechtilda hatte sich eigens auf diese schattige Bank in einem abgelegenen Teil des Parks zurückgezogen, um mit Gott allein zu sein. Das Geschrei der Kinder und das Bellen der Hunde kamen hier nur noch gedämpft an.


    Sie war gerade beim vierten Vaterunser, auf das nun das erste Ave Maria des dritten Gesätzes folgte.


    »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade,


    der Herr ist mit dir.


    Du bist gebenedeit unter den Frauen,


    und gebenedeit ist die Frucht ...«


    »Wenn du mit Gott redest, warum ist er dann nicht hier?«


    »... deines Leibes, Jesus.


    Heilige Maria, Mutter Gottes,


    bitte für uns Sünder


    jetzt und in der Stunde unseres Todes.


    Amen.«


    »Warum ist Gott nicht hier?«, wiederholte das Mädchen lauter.


    Schwester Mechtilda schloss kurz die Augen. Sie hatte sich nicht zufällig für ein Leben ohne Kinder entschieden. »Es ist sehr unhöflich, jemanden beim Beten zu unterbrechen, hörst du?«


    Die Kleine, gerade außerhalb des Schattens stehend, blinzelte. »Warum?«


    »Weil ein Mensch, der betet, mit Gott allein sein möchte.« Sie wartete, aber das Kind schien nun Ruhe zu geben.


    Als Nächstes war das zweite Ave Maria des dritten Gesätzes an der Reihe. Sie musste achtgeben, dass sie nicht den Faden verlor.


    »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade,


    der Herr ist mit dir.


    Du bist gebenedeit unter den Frauen,


    und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus.


    Heilige Maria, Mutter Gottes,


    bitte für uns Sünder


    jetzt und in der Stunde unseres Todes.


    Amen.«


    »Aber Gott ist doch gar nicht hier.«


    Schwester Mechtilda ließ den Rosenkranz sinken. Die Kleine würde keine Ruhe geben, bis sie ihre Antworten hatte. Also gut. Wenn es der Wille des Herrn war. Sie schürzte die trockenen Lippen. »Gott ist immer bei mir.«


    »Ah«, machte das Mädchen, als sei nun alles klar. »Gott ist auch bei mir. Aber meinen Gott kann man richtig sehen.«


    »Gott kann man nicht sehen.« Schwester Mechtilda konnte nicht verhindern, dass sich eine Spur von Ärger in ihre Stimme schlich. »Gott ist allmächtig. Er ist ewig. Und er ist stets bei uns, nur kann man ihn nicht sehen. Doch ich fühle es.«


    »Ach, der Gott«, sagte die Kleine abfällig. »Der die ganze Zeit nichts tut, während die Menschen leiden und sterben. Der bloß zuguckt, wie es immer schlimmer wird.«


    Schwester Mechtildas faltige Finger verknoteten sich. Wer hatte dem Kind nur die lästerlichen Gedanken in den Kopf gesetzt? Mit seinen Eltern sollte man ein ernstes Wort reden.


    »Wenn ich Gott wäre ...« Das Mädchen warf sich in die Brust. »... dann ... dann ... würde ich ... dafür sorgen, dass Shaun, das Schaf, niemals zu Ende geht!«


    Schwester Mechtilda wollte gar nicht wissen, was das nun wieder für eine Frevelei war. Die Frau Gottes erhob sich. Ihre Gelenke protestierten, doch wie immer wurde dieser Widerstand ignoriert. Sie griff nach der Hand des Kindes. Die Kleine ließ es widerwillig geschehen. »Hör mal zu, Liebes! So spricht man nicht über Gott, den Herrn.«


    »Er ist aber nicht mein Gott! Ich kann ihn ja nicht mal sehen.«


    »Einen Gott kann man nicht sehen!«, rief Schwester Mechtilda aus.


    »Tatsächlich?«


    Neben dem Mädchen tauchten zwei nackte, wohlgeformte Beine auf. Schwester Mechtilda gab die Hand des Kindes frei und sah auf. Da war ein weißer Lendenschurz, unter dem sich groß das Glied abzeichnete. Ein flacher Bauch, den das Spiel der Muskeln formte. Darüber die Brust eines olympischen Athleten. Ein schlankes Gesicht von atemberaubender Schönheit, gesäumt von blondem Haar, das in der Sonne glitzerte. Die beiden Flügel hinter seinem Rücken strahlten so hell, dass es schmerzte.


    Schwester Mechtilda spürte, wie sich in ihrer Brust etwas zusammenschnürte. »Sie sind Luzifer!«


    Die Antwort blieb nichts als Lächeln.


    Der Leibhaftige war hier! Schwester Mechtilda hatte ihn im Fernsehen gesehen, im vergangenen Jahr. Sie hatte zu Gott gebetet, dass der Teufel sie verschonen möge. Aber nun war er da! Und sie begriff, dass dies der wichtigste Tag ihres Lebens war. Oder der schlimmste.


    Das Kind hüpfte von einem Bein aufs andere. »Wir müssen nach Hause. Wir müssen noch die letzte Folge Shaun, das Schaf, sehen.«


    Luzifer lächelte.


    »Du wirst bald zahlreiche Dinge zum letzten Mal sehen.«


    Schwester Mechtilda hob den Rosenkranz mit dem Kreuz voran. »Weiche, Satan!« Die Worte waren kaum zu hören.


    Nichts geschah.


    »Siehst du! Mein Gott ist viel besser als deiner.«


    »Kind«, keuchte Schwester Mechtilda in namenlosem Entsetzen. »Das ist kein Gott. Das ist Luzifer!«


    Der Geflügelte nahm den Blick nicht von ihr.


    »Was ist der Unterschied?«


    Das Kreuz zitterte.


    »Luzifer ist das Böse! Gott ist die Liebe. Luzifer ist nur voller Hass!«


    Das Kreuz tanzte vor der makellosen Haut auf und ab.


    »Ich habe dein Argument gehört«, sagte Luzifer. »Nun höre du meines.«


    Seine Arme umschlangen Schwester Mechtilda und pressten sie an sich. Sein Haar streichelte ihre Wangen. Seine Lippen flossen weich und warm auf ihre.


    Und er küsste sie, wie sie noch nie zuvor geküsst worden war.


    Für einen Augenblick erstarrte sie.


    Dann, wie von Zauberhand, löste sich alles an ihr. Ihre Hände wanderten seinen Rücken hinunter und streiften das weiße Tuch ab.


    Sie legten zwei wahrhaft göttliche Rundungen frei.


    Und sie krallten sich tief in das Fleisch.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    TEIL I - ABENDDÄMMERUNG


    


    


    


    


    


    Wem der Teufel ein Ei in die Wirtschaft gelegt hat,


    dem wird eine hübsche Tochter geboren.


    


    Friedrich Schiller


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    1. KAPITEL:

  


  
    GEBURTSTAG


    


    Leben ist eine Bühne, aber das Stück ist schlecht besetzt.


    Oscar Wilde


    


    


    



    


    


    Tabarie


    


    


    Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!


    Tabarie starrte auf die Glückwunschkarte, als habe er Post vom Mars erhalten. Sie zeigte einen Mann mit einem lustigen Hut auf dem Kopf, der die Kerzen auf einer Torte ausblies.


    Sein Geburtstag.


    Den hatte er völlig vergessen.


    Tabarie schloss die Haustür auf und schlurfte müde durch den Hausflur. Er drückte den Aufzugknopf.


    Die meiste Post ließ er sich ins Büro nach Frankfurt schicken. Hier, im Kölner Briefkasten, lag zum großen Teil nur Werbung. Doch irgendwer hatte an seinen Geburtstag gedacht. Das war seltsam. Mutter war zu krank, um so etwas hinzubekommen. Wenn ihm jemand gratulierte, war es immer Gül. Aber mit der war er gerade erst aus Griechenland zurückgekommen. Sie war vor Athen von Eisenberg als Geisel gehalten worden und hatte hinter vorgehaltener Waffe bestimmt kein Geburtstagskärtchen ausgefüllt.


    Rumpelnd traf der Aufzug ein.


    Frau Blessing aus dem dritten Stock drückte sich an ihm vorbei. »Ach, schon wieder zurück?«


    »Ja«, sagte Tabarie reflexartig. Und dann zog er die Stirn kraus. Er war doch zwei Tage fort gewesen. Das kam zwar häufiger vor, seit er in Frankfurt arbeitete, trotzdem waren zwei Tage immerhin zwei Tage. Er schüttelte die merkwürdige Bemerkung ab.


    Tabarie betrat den Aufzug.


    Der Geruch von angeschmortem Plastik beherrschte das Innere, seit Tabarie hier wohnte.


    Während der Fahrstuhl sich ächzend in Bewegung setzte, klappte Tabarie die Karte auf.


    


    Hiermit möchte ich dir ganz herzlich zum Geburtstag gratulieren!


    


    Ich wünsche dir noch viele schöne Jahre.


    


    Dein Vater


    


    Tabarie fixierte die Karte, bis der Aufzug mit einem Ruck stoppte. Vater war tot. Nun ja, untot, um genau zu sein. Tabarie hatte angenommen, dass der lebende Leichnam im Inferno des Petersdoms untergegangen war. Er hatte ein paar Mal im Vatikan angerufen und sich vorsichtig nach den sterblichen Überresten erkundigt. Aber Krönhammer ließ sich am Telefon verleugnen und von anderer Stelle wurde jede Auskunft verweigert. Tabarie hatte versucht, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass ohnehin nicht viel übriggeblieben sein würde, was man beerdigen konnte.


    Nie war er auf die Idee gekommen, dass Vater noch lebte. Oder wie auch immer man das bei Untoten nannte. Er drehte die Karte. Es war kein Absender darauf. Nicht einmal Briefmarke und Poststempel.


    Himmel hilf, das bedeutete, dass der alte Zombie am helllichten Tag hier durch Köln lief!


    Halt! Vielleicht hatte er Unterstützung gefunden. Jemanden, der die Karte für ihn eingeworfen hatte.


    Tabarie bemerkte, dass er nach wie vor im Aufzug stand. Er sollte aussteigen, bevor das Ding in ein anderes Stockwerk gerufen wurde. Also schlurfte er auf seine Wohnung zu. Vermutlich war ohnehin nichts mehr von Bedeutung. Wenn Luzifer recht hatte und nun die Welt unterging ...


    Tabarie hatte den ganzen Rückflug lang darüber nachgedacht. Es war ihm nie vollends gelungen, Luzifer zu durchschauen. Gut möglich, dass der Geflügelte nun wieder etwas plante. Andererseits war ein Weltuntergang eine ziemlich effektive Methode für den Teufel, um sämtliche Menschen mit in den Abgrund zu reißen. Und Luzifer hatte ihn nie belogen. Falls also tatsächlich alles dem Ende entgegenging ...


    Es war doch scheißegal!


    Tabarie fühlte sich so zerschlagen, so hundsmiserabel müde. Er wollte sich jetzt endlich aufs Ohr hauen. Man würde ja sehen, ob er morgen noch aufwachte.


    Irgendwann merkte er, dass die Tür nicht aufging.


    Seit geraumer Zeit ruckelte er mit dem Schlüssel darin herum. Aber das verkackte Ding blieb immer stecken, bevor er es drehen konnte. Müde, er war zu müde. Er versuchte es einige weitere Male mit Gefühl. Dann mit Gewalt.


    Er zog den Schlüssel vollständig heraus und steckte ihn wieder rein.


    Noch einmal mit Gefühl.


    Und mit Gewalt.


    Nichts.


    Tabarie sah die Tür an.


    Dahinter lag sein winziges, urgemütliches Ein-Zimmer-Appartment. Er stand hier nur wenige Meter vom Bett entfernt.


    Und es war unerreichbar.


    Tabarie fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Er hatte das Gefühl, dass er jeden Moment losheulen würde, wenn er jetzt nicht schnell etwas unternahm.


    Der Schlüsseldienst!


    In solchen Fällen rief man den Schlüsseldienst. Und Tabarie hatte die Nummer längst im Kopf, weil er ... hm, eben nicht besonders gut darin war, mit Schlüssel aus dem Haus zu laufen. Diesmal war es wenigstens nicht seine Schuld.


    Er wühlte sich tief in die Tasche des Trenchcoats, bis er das Handy erwischte, und stellte die Verbindung her.


    »Aufsperrdienst Michalski.«


    »Tabarie hier. Ich schaffe es nicht in meine Wohnung rein. Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn sie schnell kommen könnten.«


    Ein Moment der Stille. »Wie war der Name?«


    »Aljoscha Tabarie.«


    »Sie sind ja ein besonders Lustiger. Nehmen Sie den Schlüssel und lecken Sie mich am Arsch.«


    Die Verbindung brach ab.


    Tabarie schloss die Augen. Er lehnte sich an die Mauer.


    Wenn morgen die scheiß Welt unterging, warum musste er dann heute schon den Kaffee auf haben?


    Irgendetwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung.


    


    


    


    


    Jahwe


    


    


    Die Schreie waren unerträglich.


    Krönhammer legte den angebissenen Apfel zurück in die Schüssel. Er konnte einfach nichts herunterwürgen, während die entsetzlichen Laute von nebenan kamen. Am schlimmsten war es, wenn sie verstummten. Dann drang das Geräusch durch. Es klang wie eine Maschine beim Zahnarzt.


    Das Geräusch schnitt sich erst scharf in die Luft.


    Und danach wurde es dumpfer, wie ein Staubsauger, der auf Widerstand stößt.


    Bis das unmenschliche Kreischen es überdeckte.


    Krönhammer ging auf und ab. Warum musste er sich das anhören? Er hatte doch nichts verbrochen. Der Zeitpunkt seines Kommens war genau angekündigt. Diese kleine Verzögerung änderte nichts daran, dass ihnen ein entscheidender Durchbruch im Kampf gegen den Satan bevorstand. Endlich war ein hochrangiges Mitglied der Teufelsanbeter in ihrer Gewalt. Krönhammer hatte Zweifel gehegt, ob der anonyme Tipp glaubwürdig war. Aber sie erwischten Aschmann tatsächlich präzise zur vorhergesagten Zeit am vorhergesagten Ort. Delucci hatte die Sache wie immer reibungslos erledigt. Und mit dem, was der Gefangene wusste, würden sie die Satanisten endgültig ausheben.


    Von drinnen kam der Klang eines Schlauches, der Flüssigkeit aufsaugte. Krönhammer brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Ton in Wirklichkeit Aschmanns Kehle entfuhr. Das passierte gelegentlich. Irgendwann verließ einen die Kraft zum Schreien.


    Krönhammer wandte sich zum Fenster.


    Die Intensivbefragung stellte eine Notwendigkeit dar, aber sie fand für gewöhnlich besser ohne ihn statt.


    Draußen war die Nacht hereingebrochen. Eine einzelne Laterne mühte sich vergeblich, die Gasse zu beleuchten. In ihrem Lichtkreis sah er nur einen Mülleimer, der halb entleert auf dem Boden lag.


    Da tauchte das Pferd auf.


    Ross und Reiter schoben sich langsam unter die Laterne. Beide waren schwarz. Der Reiter trug einen langen Kapuzenmantel. Für einen Augenblick fühlte sich Krönhammer versucht, ihn für einen Sportreiter mit altertümlichem Überwurf zu halten. Doch dann hob der Reiter den Kopf und sah ihn direkt an. Krönhammer spürte es nur an dem Frösteln, das ihn überkam. Denn obwohl das Gesicht des Fremden nun voll im Licht der Lampe liegen müsste, verbarg es die Kapuze im Schatten.


    Als ob man Nacht in ein Gewand gegossen hätte.


    Die Tür hinter Krönhammer sprang auf und er sah Delucci an. Der Mann hatte eine Visage, die jedem Verbrecher zur Ehre gereichte, und eine graue Igelfrisur. Die groben Züge waren nun von kleinen, roten Sprenkeln bedeckt.


    »Er ist jetzt bereit.«


    Krönhammer wappnete sich für das, was er nun zu sehen bekommen würde. »Hervorragend. Ruhen Sie sich aus und - in Gottes Namen - waschen Sie sich. Aber halten Sie sich jederzeit verfügbar.«


    Delucci bleckte die Zähne. »Ja, Monsignore.«


    »Ist etwas?«


    »Nein, Monsignore. Er wird Ihnen nun aus der Hand fressen.«


    »Ja, ja«, erwiderte Krönhammer und reichte Delucci ein Taschentuch. Das war ja nicht mit anzusehen. »Ich weiß Ihre Arbeit zu schätzen.«


    Sein Blick huschte noch einmal zum Fenster, aber die Gasse lag verlassen da. Er arbeitete in letzter Zeit deutlich zu viel.


    Krönhammer betrat den Befragungsraum.


    Aschmann hing in den Fesseln eines Stuhles, als hätte man ihm jeden Muskel des Körpers einzeln herausgeschnitten. Er verzog keine Miene beim Anblick des Erzbischofs. Nur die grauen Augen schienen aufmerksam.


    Er analysiert die Situation, bemerkte Krönhammer fasziniert. Der Gefangene war am Ende seiner Kräfte und konnte nach wie vor nicht aufhören, zu ordnen und zu strukturieren. Dieser Mensch wäre sehr wertvoll gewesen, wenn er nicht den falschen Weg eingeschlagen hätte.


    »Sie sind der Mann, der die Fragen stellt.« Aschmann war kaum zu verstehen.


    »Das sehen Sie richtig.«


    »Aber der andere Mann ist noch da. Und es hängt jetzt von mir ab, wer von Ihnen beiden mir in den kommenden Stunden die volle Aufmerksamkeit schenkt.«


    »Schön, ich muss Ihnen nichts erklären. Es ist nun Ihre Entscheidung.«


    Aschmann schluckte. Vermutlich Blut, denn wenn er sprach, konnte man ausmachen, dass die Zähne rot glänzten. »Ich habe gebetet. Ich habe zu meinem Herrn gebetet, dass er mich erlösen möge.«


    Krönhammer unterdrückte eine spöttische Bemerkung. Es war nicht seine Sache, einen Mann zu treten, der bereits am Boden lag. Stattdessen sagte er: »Aber Ihr Herr hat nicht geantwortet.«


    »Nein. Er hat nicht geantwortet.«


    Wenn Krönhammer zu lange stand, wurden ihm die Beine schwer. Also setzte er sich vor Aschmann. Etwas zu spät merkte er, dass der Stuhl genauso besudelt war wie Delucci. Doch das war unwichtig. Wichtig war nur der Unglückliche vor ihm. »Werden Sie nun antworten, Herr Aschmann?«


    Ein gequälter Ausdruck tauchte in Aschmanns Gesicht auf. »Ich habe dem Mann schon vor Stunden angeboten, ihm alles zu sagen.«


    Delucci war für seine Gründlichkeit bekannt. »Sie müssen nicht mit dem Werkzeug reden, sondern mit dem Mechaniker.«


    »Ich sage Ihnen alles. Alles.«


    Krönhammer lehnte sich zurück. Er war so zufrieden, wie man nach langer, harter Arbeit nur sein konnte.


    Dies war der Anfang vom Ende Luzifers.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    2. KAPITEL:

  


  
    DIE FROHE BOTSCHAFT


    


    Auch die schönste Frau ist an den Füßen zu Ende!


    Giacomo Girolamo Casanova


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Dies ist die Offenbarung Jesu Christi, die ihm Gott gegeben hat, seinen Knechten zu zeigen, was in der Kürze geschehen soll; und er hat sie gedeutet und gesandt durch seinen Engel zu seinem Knecht Johannes.


    Das Neonlicht im Innenraum der Straßenbahn spiegelte sich auf Tabaries Display. Er scrollte die Bibel-App ein Stück weiter.


    Siehe, er kommt mit den Wolken und es werden sehen ihn alle Augen und die ihn zerstochen haben; und werden heulen alle Geschlechter der Erde.


    Die ihn zerstochen haben, meinte wohl die Römer, die Jesus ans Kreuz genagelt hatten.


    Tabarie las die Offenbarung des Johannes. Laut Wikipedia beschrieb es den Weltuntergang. Und sie begann direkt mit dem Erscheinen Gottes vor Johannes. Hatte Luzifer die Wahrheit gesagt? Kam der Herrgott selbst herab, um sie zu vernichten?


    Während die Bahn vor sich hinruckelte, strauchelte Tabarie zwischen Nachdenklichkeit und Beinahe-Eindösen hin und her. Er musste unbedingt eine Mütze voll Schlaf bekommen. Ach was, wohl eher einen kompletten Sombrero. Er hatte Gül angerufen und ihr von dem Problem mit der Wohnungstür erzählt. Nun war er eingeladen, bei ihr in der Villa zu übernachten.


    Natürlich öffnete das seine Wohnung nicht. Aber er hatte einfach keine Kraft mehr, sich heute noch darum zu kümmern. Morgen, wenn er frisch und erholt war, würde er einen weniger unhöflichen Schlüsseldienst anrufen und die Sache in Ordnung bringen lassen. Jetzt wollte er nur schlafen.


    Morgen würde er dann auch in Ruhe darüber nachgrübeln, warum der verfluchte Schlüssel nicht gepasst hatte. Und sobald er damit fertig war, konnte er ja mal sehen, ob die Welt unterging.


    Haltestation!


    Tabarie schreckte aus seinem dämmrigen Zustand und schlurfte hinaus. Er hatte noch ein Stück Fußweg vor sich und die Abendluft hielt die Müdigkeit für den Augenblick in Schach.


    Hoffentlich war Thoss ausgeflogen. Normalerweise vergewisserte sich Tabarie, dass Gül alleine war, bevor er sie besuchte. Aber in Ermangelung von Alternativen würde er nun nehmen müssen, was kam.


    Wenn die Welt unterging, musste Thoss bestimmt in die Hölle. Wegen ... Schleimigkeit oder so. Eigentlich hatte er ja nichts Größeres verbrochen. Doch er hatte so deutlich Arschloch auf der Stirn stehen, dass es der Herrgott unmöglich übersehen konnte.


    Tabarie bog in die Grünanlage vor der Villa ein. Mehrere insektenumschwirrte Lampen lotsten ihn zwischen üppigem Bewuchs durch. Als Tabarie vor zwei Tagen zuletzt hier gewesen war, hatte die Tür offen gestanden. Gül war gerade entführt worden und das Haus in einem desaströsen Zustand. Aber nun war die Haustür geschlossen und alles schien normal.


    Tabarie klingelte.


    Als Gül erschien, sah sie wunderschön aus.


    Sie musste genauso übermüdet wie er sein, hatte auch sichtbare Ringe unter den Augen. Und sah immer noch umwerfend aus. Warum hatte er ihr das eigentlich nie gesagt? Offenbar hatte er ein wenig Schlaftrunkenheit nötig, um endlich das Richtige zu tun. Tabarie hob an zu sprechen.


    »Joschi! Komm doch erst mal rein. Drinnen redet es sich besser.«


    Während sie ihn hinein brachte, entschuldigte sie sich dafür, dass sie bald zu Bett gehen werde. Tabarie äußerte Verständnis.


    Auch das Wohnzimmer war inzwischen aufgeräumt.


    Tabarie nahm auf einer ebenso modischen wie unbequemen Couch Platz und bekam ein Glas Orangensaft mit Untersetzer. Gül setzte sich zu ihm.


    »Ich freue mich, dass du vorbeischaust. Ich fand es furchtbar blöd, dass wir uns auf dem Rückflug so angeschwiegen haben.«


    Ja. Nachdem Luzifer ihm den Weltuntergang angekündigt hatte, war Tabarie in einer Mischung aus Erschöpfung und Schockzustand gefangen. Er hatte kaum drei Worte mit Gül gewechselt. Und keines davon über das Ende der Welt. Er wusste ja selbst nicht, ob er das überhaupt glauben sollte, da wollte er sie nicht auch noch beunruhigen. Und sie schien zu spüren, dass er lieber schwieg, und hatte ihn den ganzen Flug über in Ruhe gelassen.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Tabarie fand mühsam aus seinen Gedanken zurück. Gott, wie schön sie war. Er musste sich zusammenreißen, damit er wachblieb, bis er das Wichtigste gesagt hatte. »Ich bin okay. Nur müde.«


    »Dumm, dass du wieder den Schlüssel vergessen hast. Andererseits würden wir uns sonst jetzt nicht sehen.«


    »Ich habe nicht den ... ach, egal.« Er rieb sich die Augen. Er sollte auf den Punkt kommen. Warum war es nur so schwer, solche Dinge zu sagen?


    »Hör mal, Joschi. Ich möchte mich entschuldigen.«


    Tabarie nahm die Finger aus dem Gesicht. »Entschuldigen - wieso?«


    Sie warf ihm einen Blick zu, als stellte er sich absichtlich doof. »Du weißt, wofür.«


    Wusste er das? Falls er es wusste, war es unter Tonnen von Schlafhormonen begraben. »Nein, keinen Dunst.«


    Gül rang mit den Händen. »Ich habe dich mit einer Waffe bedroht! Und vielleicht hat dich genau das die entscheidenden Sekunden gekostet, um Arameels Plan zu verhindern.«


    »Ach, das.« Tabarie grinste. »Luzifer hat dich erpresst, oder? Und ich kann sowieso nie lange wütend auf dich sein.«


    Über Güls Gesicht schwappte erst Unglauben, dann Erleichterung. »Du bist mir nicht böse?«


    »Keine Spur.« Jetzt! Jetzt war die Gelegenheit. Jetzt musste er ihr gestehen, warum er ihr einfach nicht böse werden konnte. Und was er für ein Rindvieh war, all die Jahre geschwiegen zu haben. »Gül ... ich ... ich muss dir was sagen.«


    »Ich dir auch!«


    Tabarie erinnerte sich dunkel, dass es vor ein paar Tagen eine ähnliche Situation gegeben hatte. Er mit Gül an der Rheinuferpromenade. Sie setzten beide gleichzeitig zum Sprechen an. Und dann ließ sie ihm den Vortritt. Danach eilte er fort und sie kam irgendwie nicht mehr zum Zuge. »Okay«, sagte er. »Du zuerst.«


    Gül lächelte fast. »Ich wollte es dir schon länger erzählen, aber nie hat sich die richtige Gelegenheit ergeben.«


    Tabaries Müdigkeit wurde durch eine unangenehme Anspannung überdeckt.


    »Zunächst mal haben wir uns ja seit Monaten kaum noch gesehen. Und ich konnte es dir nicht einfach so per SMS schreiben.«


    Tabarie nuschelte etwas, das wie viel zu tun klang.


    »Und wenn wir uns sahen, warst du so unter Zeitdruck. Da erschien es mir wieder der falsche Zeitpunkt zu sein. Und ehrlich gesagt war ich mir auch nicht ganz sicher, wie du die Nachricht aufnehmen würdest.«


    »Ich verkrafte so manches«, sagte Tabarie leise.


    »In den letzten beiden Tagen haben wir zwar dauernd beieinander gehockt, aber auf dem Hin- und Rückflug wuselten ständig fremde Leute um uns herum. Und in Athen - naja, du weißt ja, was in Athen los war.«


    Tabarie murmelte Zustimmung.


    »Also wenn jetzt nicht die Gelegenheit ist, es dir zu sagen, dann weiß ich es auch nicht.«


    Ja, bestätigte er, nun hätten sie Zeit.


    »Joschi - Odemar und ich werden heiraten!«


    Tabarie hörte sich selbst reden. Sein Mund schaltete einfach auf Automatik. Er gratulierte ganz herzlich. Er sagte, er freue sich für die beiden. Er wünschte ihnen alles Glück der Welt.


    Ein guter Journalist gibt nicht kampflos auf!


    Während er wie ein Volltrottel daherplapperte, schien wenigstens die Stimme Nöggeraths in seinem Kopf vernünftig zu bleiben. Er hatte wie immer recht. Die Titanic wäre niemals gesunken, wenn sie sich gewehrt hätte gegen diesen Eisberg! Oder? Oh, Mann. Er war wirklich verdammt müde. Aber er musste jetzt endlich eingreifen! Tabarie räusperte sich. »Ich muss auch noch was sagen.«


    Da sah er den Reiter.


    Eine Gestalt in schwarzer Kutte auf einem riesigen schwarzen Pferd. Die Erscheinung wie aus einem anderen Zeitalter stand fünf Meter hinter dem Wohnzimmerfenster. Beschienen von Halogenscheinwerfern, die grell aus Thoss´ Parkanlage strahlten. Und die dennoch die Dunkelheit unter der Kapuze nicht zu erhellen vermochten.


    Tabarie kniff die Augen zusammen.


    Er riss sie wieder auf. Da war die Glasscheibe. Der Garten. Die Scheinwerfer.


    Kein Pferd. Keine Kapuzengestalt.


    »Ist etwas?« Gül drehte sich zum Fenster um, und sah zu ihm zurück.


    Tabarie starrte noch zwei Sekunden in den Garten. Sein Blick glitten träge zu ihr. »Ich brauche Schlaf.«


    Sie entschuldigte sich wortreich dafür, dass sie ihn länger wachgehalten hatte als nötig. Dann führte sie ihn hinauf ins Gästezimmer. Den Orangensaft stellte sie auf den Nachttisch, für den Fall, dass er ihn doch noch trinken würde. Sie wünschte ihm eine gute Nacht und sagte erneut, wie sehr sie sich freue, dass er hier war.


    Und ging.


    Tabarie ließ sich auf das Bett fallen.


    Er war eingeschlafen, Augenblicke bevor sein Kopf auf das Kissen sank.


    Er ertrank in einem wirren Traum.


    Traum-Gül brüllte in Thoss´ Schlafzimmer wie verrückt um Hilfe. Er lief herbei, um sie zu retten.


    Aber er bekam und bekam einfach die Tür nicht auf.


    


    


    


    


    Jahwe


    


    


    Eisenbergs ganzer Körper war Schmerz.


    Natürlich trug sie selbst eine Mitschuld daran. Was humpelte sie auch zum Fenster? Man hatte ihr gesagt, dass sie nicht aufstehen durfte. Aber mit Wehleidigkeit kam man selten weit im Leben. Sie sah nach draußen. Sogar unterhalb des Zimmers hatte man Polizisten postiert. Genau wie vor der Tür. Aus einer merkwürdigen Laune des Schicksals heraus galt sie als gefährlichste Terroristin der Welt. Nicht etwa fanatische Bombenleger oder religiöse Spinner. Nein, man lastete ihr das Desaster im Vatikan an. Niemand sprach mehr von Grezellas Eigenmächtigkeit oder Luzifers unklaren Anweisungen. Die Leute hatten einen Sündenbock gefunden.


    Aber so leicht ließ sie sich nicht kleinkriegen. Sicher, der Autounfall setzte ihr schwer zu. Ein Bein war gebrochen und eingegipst. Außerdem war sie ein einziges Ganzkörperhämatom. Um die Bedingungen der bevorstehenden Flucht stand es also nicht zum Besten.


    Das war nun der dritte Autounfall. Sie erinnerte sich bruchstückhaft an einen schrecklichen Unfall in ihrer Kindheit. Und sie erinnerte sich leider sehr genau an den Tag, als Merle starb.


    Autos, immer wieder Autos.


    Die Mistdinger brachten täglich mehr Menschen um, als Eisenberg im ganzen Leben ausgeknipst hatte. Dennoch wurde sie nun scharf bewacht und die Dinger fuhren weiter.


    Ihr Körper war jedenfalls fürs Erste nicht leistungsfähig.


    Wenn sie hier rauswollte, musste sie auf ihren Verstand setzen.


    Gestern, gleich nach dem Abschütteln der übelsten OP-Folgen, hatte sie McNaughty angerufen. Den Top-Anwalt, der die Foundation aus jeder Krise herausgehauen hatte. Sie hatte ihm unermessliche Reichtümer angedeutet, sobald er sie aus diesem Alptraum befreite. Sie hatte ihre Konten und Bargeldvorräte so gut getarnt, dass die griechische Polizei sie nie finden würde. Gut möglich, dass McNaughty sie bald rettete.


    Doch es lag einfach nicht in ihrer Natur, herumzuliegen und auf Hilfe zu warten. Sie brauchte einen Plan B. Ein Vorhaben mochte scheitern. Und es wäre fahrlässig, falls sie das unvorbereitet träfe.


    Wenn sie den Polizisten nicht davonlaufen konnte, dann ...


    Aber ja! Eine glänzende Idee.


    Eisenberg humpelte zur rechten Seite des Bettes.


    Nun kam der schwierigste Teil. Sie wollte sich rücklings auf den Boden herablassen. Das Gipsbein streckte sie dabei notgedrungen weit von sich und das andere Bein tat höllisch weh, sobald sie es beugte. Doch da musste sie jetzt durch! Sie biss die Zähne zusammen. Es war wichtig, dass sie keinerlei Laut gab. Noch nicht. Sie krallte sich in das Bettgestell und näherte sich langsam dem Laminat. Endlich rollte ihr Rücken auf dem kühlen Untergrund ab und sie ließ los.


    Sie lag nun neben dem Bett.


    Aus ungewohnter Perspektive musterte sie ihr Zimmer. Es war eine Beleidigung für jeden ästhetisch denkenden Menschen. Sie schloss die Augen, bis sich ihr Atem wieder beruhigte.


    Dann schrie sie laut auf und legte so viel Erschrecken und Schmerz hinein wie möglich.


    Die Tür sprang auf und die beiden Bewacher stürmten mit gezogenen Waffen herein. Zwei kräftige Mittdreißiger. Die könnte sie nicht mal überwinden, wenn sie gesund wäre. Doch das war auch nicht ihre Absicht.


    »Was ist los?«, fragte der eine in akzentverseuchtem Englisch.


    Eisenberg antwortete in fließendem Griechisch. »Ich bin auf dem Rückweg vom Bad gestürzt. Ich war schon wieder am Bett, aber ich war zu schwach, um mich hinauf ...« Sie sah, dass der Hintere, der Giannis hieß, nach einer Schwester Ausschau hielt. Sie musste rasch handeln!


    Sie streckte dem vorderen Polizisten, Kostas, die Hand entgegen. »Bitte!« Ihr flehendster Gesichtsausdruck.


    Er verfehlte seine Wirkung nicht.


    Kostas steckte die Waffe weg und schob ihr behutsam die Arme unter den Körper. Dann hob er sie auf und legte sie sachte auf dem Bett wieder ab.


    Eisenberg wechselte zu einem zutiefst erleichterten Ausdruck. »Danke! Danke vielmals!« Sie drapierte eine Hand an der Brust und hob dabei den Busen eine Winzigkeit an. »Das erinnert mich daran, wie ich mir das Bein das letzte Mal gebrochen hatte. Reinhard, mein Pfleger, hat mir sehr geholfen.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Er wohnt jetzt in meiner Villa auf Mykonos. Ich habe ohnehin zu viele Häuser. Danke! Nochmals danke!«


    Kostas nickte knapp. Die beiden bezogen wieder Stellung vor der Tür.


    Gut. Die Lunte war ausgelegt.


    Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was in Kostas´ Kopf nun vorging. Wie viel verdiente ein griechischer Polizist im Monat? Ob er es wollte oder nicht: Seine Fantasie malte ihm nun aus, wie anders das Leben verlaufen würde, wenn er rechtzeitig den Arbeitgeber wechselte.


    Natürlich bedurfte die Botschaft noch der Intensivierung. Sie musste an Glaubwürdigkeit gewinnen. Und sie sollte ihm suggerieren, dass er damit durchkam. Das wäre am ehesten möglich, falls zwischen ihrer Flucht und dem Quittieren seines Dienstes, sagen wir, ein Jahr Zeit verstrich. In einem Jahr folgte dann ein Ereignis, das ihn scheinbar motivierte, den Beruf aufzugeben. Vielleicht eine harmlose Verletzung, die ihn aber fast umgebracht hätte, wenn die Kugel nur ein paar Zentimeter weiter links eingedrungen wäre? Ja, das klang glaubhaft. Kostas erinnerte sich der eigenen Sterblichkeit und gab den Job auf.


    Eisenberg hatte noch mehr zu klären. Wie verwischte sie seine Spur? Außerdem musste sie ihn unter vier Augen sprechen, damit sie freie Bahn hatte. Wie sollte sie das bewerkstelligen? Angenommen eine hilflose Frau schlurfte zur Toilette. Kostas, der Trottel, war hilfsbereit genug, sie auf den Topf zu heben. Und Giannis würde dabei vermutlich nicht zusehen.


    Ihre Überlegungen drangen gerade bis zu diesem Punkt vor, da hörte sie einen Wortwechsel auf dem Flur. Kostas und ... jemand. Eine fremde Stimme. Bestimmt ein örtlicher Jurist, den McNaughty geschickt hatte. Eisenberg glättete ihr Haar und setzte ein Lächeln auf.


    Die Tür sprang auf und der Unbekannte trat ein.


    Allein.


    Ein gutes Zeichen.


    »Frau Eisenberg?« Der Mann sprach Deutsch mit einem Akzent, der nicht griechisch klang.


    »Was von ihr übrig ist.«


    Er sah sich im Zimmer um. »Wir brauchen einen Rollstuhl.«


    Eisenberg genoss das Gefühl des Triumphes. Es lohnte sich eben doch, wenn man einen der besten Anwälte der Welt beschäftigte. »Sie kommen zur richtigen Zeit. Der Aufenthalt begann gerade, mich zu langweilen.«


    Der Mann grinste wie eine Hyäne. »Langweilen werden Sie sich so schnell nicht wieder.«


    Italienisch! Sein Akzent war italienisch.


    Er ging zur Tür und gab den Polizisten auf Englisch Anweisung, sich um einen Rollstuhl zu kümmern. Und tatsächlich verschwanden beide wie fortgeschickte Kammersklaven. McNaughty schien jemanden ausgesucht zu haben, der über enorme Autorität in Athen verfügte.


    Der Fremde sah eigentlich nicht aus wie ein Anwalt. Er hatte ein Gesicht, in dem ein tierhafter Zug lag, und darüber einen grauen Bürstenhaarschnitt.


    »Sie schickt doch McNaughty?«


    Der Mann hatte ein Grinsen, das ihr nicht gefiel. »Ja, ein guter Freund hat uns von Ihnen erzählt.«


    »Denken Sie daran, sich ein paar Medikamente mitgeben zu lassen«, wies Eisenberg ihn an. »Ich brauche auf absehbare Zeit noch Schmerzmittel.«


    Da brach ein wieherndes Lachen aus ihm heraus, als hätte er gerade etwas unglaublich Komisches gehört.


    


    

  


  
    


    


    


    


    3. KAPITEL:

  


  
    UNERWÜNSCHT


    


    Aller Besitz ist vom Schicksal geborgt.


    Lucius Annaeus Seneca


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    »... erreichen uns Bilder aus Nordafrika, die eine beispiellose Bildung von Heuschreckenschwärmen aufzeigen. Die schwarzen Wolken, die man dort am Horizont erkennt, sind nicht etwa Gewitterwolken, sondern unvorstellbare Mengen von Insekten. Aus den betroffenen Regionen in Marokko, Tunesien, Libyen und Ägypten bewegt sich eine Welle von Millionen Flüchtlingen nordwärts. Die Europäische Union kündigte Hilfslieferungen an, stellte aber zugleich unmissverständlich klar, dass ein Überschwappen der Welle nach Europa keinesfalls geduldet werde. Italien erhöhte als erstes Mittelmeerland die Mittel für den Küstenschutz drastisch. Unterdessen ist die Infrastruktur in weiten Teilen Nordafrikas ...«


    Tabarie zog den Autoschlüssel heraus, wodurch auch das Radio erstarb.


    Es war zwar eine Menge los in der Welt, nur das Ereignis, auf das er eigentlich wartete, blieb aus. Er hatte schon vor der Abfahrt in Köln das Internet durchstöbert und nahm nun erneut sein Handy.


    Er rief die Nachrichten-App auf. Wie zu erwarten war, bestimmte die Katastrophe in Nordafrika die Schlagzeilen. Tabarie tippte auf Inland. In quälender Langsamkeit bauten sich neue Artikel auf. Merkel stellt Steuersenkungen nach der Wahl in Aussicht - Protestbewegung verwüstet Münchner Innenstadt - Baugenehmigung in Dresden wegen Korruption annuliert. Es gab alle möglichen Meldungen. Aber wieder fehlte die eine, nach der Tabarie Ausschau hielt. Nirgendwo stand, dass der Vorsitz der weltgrößten Stiftung gewechselt habe. Weder Aschmann noch Weisz hatten die Führung übernommen. Da Tabarie von dem Amt offiziell nicht zurückgetreten war, käme ein solches Vorgehen auch einem Staatsstreich gleich. Doch es hätte ihn nicht gewundert. Wer mit so harten Mitteln um ein Amt kämpfte, wäre ebenso imstande, seine Abwesenheit während der letzten drei Tage zu nutzen.


    Aber nichts dergleichen war geschehen.


    Es schien alles in Ordnung. Er war noch immer Stiftungschef. Und nach den Vorfällen in Athen hatte er nun eine Menge in Ordnung zu bringen.


    Tabarie stieg aus dem Peugeot aus.


    Er hatte vorsichtshalber zwei Straßen weiter geparkt. Die Tiefgarage des Towers war ihm nicht geheuer. Wenn Gressus weiterhin nicht richtig funktionierte, könnte es Schwierigkeiten geben, den Wagen dort wieder herauszubekommen.


    Tabarie steuerte auf eine Ampel zu. Während er auf Grün wartete, schweifte er zu dem unseligen Abend gestern ab. Gül und Thoss. Unfassbar. Er konnte nicht behaupten, dass die Ereignisse ihn überraschend getroffen hätten. Aber dennoch schockierten sie ihn. Obwohl sich seit langer Zeit abzeichnete, was nun geschah. In irgendeinem Winkel seines Herzens hatte er noch immer geglaubt, Gül würde eines Tages einsehen, was für ein Idiot Thoss war. Diese Hoffnung war nun zerstoben.


    Beim Frühstück vorhin hatte Tabarie sich in Small Talk geflüchtet. Danach war er gleich nach Frankfurt aufgebrochen. Er brachte es jetzt nicht fertig, sich um sein verschlossenes Appartment zu kümmern. Die Foundation war dringender. Außerdem könnte er heute Abend die Wohnung oben im Turm nutzen. Ein bisschen Abstand zu Köln würde ihm guttun.


    Die Ampel sprang um. Tabarie überquerte in einer Menschentraube die Straße. An der nächsten Abzweigung bog er zum Tower ein.


    Vor dem Eingang standen drei Männer und eine Frau des Sicherheitsdienstes.


    Tabarie ballte die Hände zu Fäusten. Kam die Stiftung denn niemals zur Ruhe? Das Geschäft war schon schwer genug, wenn nichts Ungewöhnliches passierte.


    Er ging direkt auf die Vier zu.


    Der Ältere mit dem Dreitagebart war Allmair, die Frau mit der brünetten Kurzhaarfrisur hieß Schmidt. Die anderen beiden ...


    »Hier können Sie nicht durch.« Allmair stand mitten im Weg.


    »Ist etwas vorgefallen?«


    »Sie können hier nicht durch.«


    »Ich habe Sie gefragt, ob etwas vorgefallen ist.«


    »Und ich sage: Sie können hier nicht durch.«


    Tabarie sah Allmair ins Gesicht. Ein kurzer Blick in die Runde bestätigte, dass er die Unterstützung der anderen hatte. Tabarie hob eine Braue. »Ich bin Ihr Vorgesetzter.«


    »Und ich bin nicht halb so blöd, wie Sie denken«, erwiderte Allmair.


    »Sind Sie nicht ganz dicht? Ich bin Ihr Vorgesetzter! Wenn Ihnen jemand die Anweisung gibt, mich nicht hereinzulassen, ignorieren Sie den und nicht mich!«


    Plötzlich war der Boden weg.


    Eine entsetzliche Sekunde lang hatte Tabarie das Gefühl zu fallen, dann schlugen seine Füße auf. Aber der Untergrund bewegte sich. Tabarie kämpfte um sein Gleichgewicht. Die Türme! Mein Gott, die Türme! Die Wolkenkratzer über ihm schwankten wie von Göttern geschüttelt.


    Und so plötzlich wie der Spuk begonnen hatte, war er vorbei. Was war denn das gewesen? Ein Erdbeben? Eine Explosion?


    Schmidt half einem der beiden anderen Männer auf, die gestürzt waren. In Allmairs Miene stand deutlich die Überraschung.


    Tabarie bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Was zum Teufel machen Sie da drin?«


    Der Schreck verschwand aus dem Gesicht wie ausgeknipst. »Sie sind nicht berechtigt, Fragen zu stellen.«


    »Wer denn, wenn nicht ich?«, brüllte Tabarie.


    Allmair legte die Hand auf den Griff der Dienstwaffe und die anderen Drei taten es ihm nach. »Sie gehen jetzt besser.«


    Tabarie machte einen Schritt rückwärts. Aber er hatte nicht vor, sich geschlagen zu geben. Stattdessen zog er das Handy und wählte die Nummer seines Büros.


    »Goldschmidt.«


    »Das ist ja wunderbar! Erst erreiche ich zwei Tage lang absolut niemanden und dann wird mir der Zutritt zu meinem eigenen Haus verwehrt? Würden Sie mir mal erklären, was Sie da eigentlich ...?«


    Er hatte aufgelegt.


    Das war nicht möglich.


    Goldschmidt? Goldschmidt. Dieser Mensch war nicht Aschmann. Goldschmidt war keiner Intrige fähig. Wenn er den Chef nicht mehr hören durfte, musste ihn irgendjemand unter Druck setzen. Arameel war tot und Eisenberg verrottete in einem griechischen Gefängnis. Das schränkte die Auswahl ein. Aschmann? Weisz? Oder Luzifer selbst, der sich seine alte Stiftung zurückholte?


    Es gab noch eine weitere Möglichkeit. Tabarie hatte Schrambach Anweisung gegeben, für den Rücktransport des deaktivierten von Ehrenschild zu sorgen. Damit der nicht erneut zum Leben erwachte, hatte Schrambach die Tasche mit dem Störsender erhalten. Er war doch nicht so blöd, von Ehrenschild wieder einzuschalten?


    »Wenn Sie sich jetzt bitte entfernen würden!« Allmair ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm Ernst war.


    Tabarie suchte verzweifelt nach einer Alternative.


    Es fiel ihm nichts ein.


    Wie ein geprügelter Hund wich er von seinem eigenen Grundstück.


    


    


    


    


    


    


    Jahwe


    


    


    Krönhammer betrat das Geheimarchiv unter dem Vatikan. Nach den vielen Sicherheitskontrollen, die er durchlaufen hatte, erwartete ihn geradezu gespenstische Leere. Eine endlose Reihe gläserner Kammern lag im Licht der weißen LEDs. Darin sah man Bücherregale, bis oben gefüllt mit uralten Wälzern, Pergamenten und Tontafeln aus der Alten Welt.


    Das leise Surren der Belüftungsanlage begleitete das Echo von Krönhammers Schritten. Es war empfindlich kühl hier unten. Krönhammer trug sein Festgewand, doch der Kälte der Konservierung setzte es wenig entgegen.


    Er hatte eine sechsstündige Anreise hinter sich, da würde er sich von ein bischen Frösteln nicht aufhalten lassen. Die Frau war noch ergiebiger als Aschmann. Was sie von den Ereignissen auf der Akropolis erzählte, war unglaublich. Und im Gegensatz zu diesen Narren wusste Krönhammer, was sie bedeuteten.


    Das Ende war nah!


    Gott, der Herr, hatte die Geschehnisse vor langer Zeit vorausgesagt. Krönhammer kannte die verborgenen Schriften. Seine Arbeit für die Heilige Inquisition führte es mit sich, dass er Werke beschlagnahmte und dem Feuer übergab. Manche Aufzeichnungen jedoch waren heilig oder sehr nützlich oder beides. Die Traktate verschwanden für immer in den geheimen Archiven des Vatikanstaats. Nur eine Handvoll Personen hatte Zugriff darauf. Und er war eine von ihnen.


    Krönhammer erreichte den versiegelten Raum CLXXIV. Er hasste die Glaskäfige. Wegen des Luftdrucks im Inneren wurde ihm rasch schwindelig. Aber ohne diese Vorsichtsmaßnahmen wären viele der alten Schriften nur noch Staub.


    Er hielt seinen Zeige- und Mittelfinger auf das kleine Display neben der Tür. Ein elektronisches Piepsen. Als er die Finger hob, erschien aperta darunter. Die Tür glitt zischend beiseite. Drinnen flammte Licht auf.


    Krönhammer trat ein und die Tür schloss sich hinter ihm. Sofort sprang das Belüftungssystem an, um den optimalen Druck wieder herzustellen. Er ging gleich zur richtigen Stelle des Regals und nahm mit äußerster Vorsicht einen enormen Ledereinband heraus. Er legte das Buch auf das Stehpult. In rotgoldenen Lettern stand darauf:


    


    Mors Certa


    Hora Certa


    


    Krönhammer griff nach einem bereitliegenden Tuch und schob Daumen und Zeigefinger darunter. Nur so durften das brüchige Papier berührt werden. Behutsam blätterte er Seite um Seite um, bis er die richtige Stelle erreicht hatte.


    Eine fein gearbeitete Darstellung, die bei der mittelalterlichen Abschrift des Buches hinzugefügt worden war, erschien: vier Reiter in dunklen Kapuzenmänteln auf schwarzen Pferden.


    Krönhammer überflog die Überschriften. Er beherrschte das Lateinische inzwischen so spielend wie seine Muttersprache. Vom Wesen der Letzten Reiter - Beschwörung - Bannung - Beherrschung. Krönhammer nickte grimmig. Er las den vierten Abschnitt gründlich.


    Dann schreckte er hoch.


    Eine Torheit, denn die plötzliche Bewegung ließ ihn augenblicklich schwindeln. Er war nicht mehr der Jüngste und hatte bereits Kreislaufprobleme, wenn er zu schnell vom Stuhl aufstand. Und die Bedingungen hier machten es nicht besser. Mit zitternden Armen klammerte er sich an das Pult. Falls er in seinem Alter umfiel, würde ihn erst der Restaurator finden.


    Als die Glaskammer endlich aufhörte, sich zu drehen, lockerte er den Griff.


    Was hatte ihn so erschrocken, dass er alle Vorsicht vergaß? Er war in Gedanken ganz bei dem gewesen, was er las. Aber am Rande der Wahrnehmung war irgendetwas aufgetaucht. Etwas wie eine Bewegung in der Finsternis.


    Krönhammer suchte mit den Augen die umliegenden Kammern ab. Die Gänge dazwischen bildeten weiße Ketten aus Licht. Doch die Glaskäfige selbst wurden erst beleuchtet, wenn man die Türen öffnete. Er war umgeben von konservierter Dunkelheit. War es möglich, dass er im Verlies nicht allein war?


    Signor de Luca an der Pforte hatte ihm versichert, dass sonst niemand im Archiv sei.


    Krönhammer blickte in alle drei Richtungen, die er von seinem Standpunkt aus einsehen konnte. Er entdecke nichts. Spielten ihm die Sinne einen Streich?


    Eigentlich gelangte hier unten kein Mensch hinein. Dass ein Eindringling ungesehen durch die Sicherheitskontrollen kam, war ausgeschlossen. Und einen zweiten Zugang gab es nicht.


    Aber er hatte sich das nicht eingebildet.


    Jemand ... etwas war hier.


    Krönhammer gehörte zu den wenigen Eingeweihten, die wussten, dass die ganze Sicherheitstechnik noch einen weiteren Zweck hatte. Sie verhinderte nicht nur, dass Unbefugte in das Geheimarchiv eindrangen. Sie sollte auch verhindern, dass etwas hinaus gelangte.


    Im Archiv wurden eine Unzahl von sehr alten und sehr gefährlichen Schriften aufbewahrt. Und manches, was wie ein Buch aussah, narrte nur die Naiven und Ungläubigen mit dieser Gestalt.


    Dann erlosch die LED.


    Es war nur eine einzelne Lampe in einer langen Reihe von Leuchtkörpern an der Decke. Doch in der Symmetrie der kalten, weißen Punkte sah man es sofort.


    Es war an der Zeit, dass er hier verschwand!


    Krönhammer faltete das Tuch wieder zusammen. Hin- und hergerissen zwischen Eile und Sorgfalt stellte er den Wälzer zurück ins Regal.


    Da fiel etwas herunter.


    Krönhammer brauchte die alten Gelenke nicht zu beugen. Er erkannte auch so, was es war.


    Ein menschlicher Finger.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    4. KAPITEL:

  


  
    BESUCHSZEIT


    


    Letzte Fragen


    Wie? Wann? und Wo? – Die Götter bleiben stumm!


    Du halte dich ans Weil und frage nicht Warum?


    Johann Wolfgang von Goethe


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Tabarie dämmerte erst jetzt, dass er in Lebensgefahr gewesen war.


    Er hatte sich so schnell wie möglich auf den Rückweg gemacht. Als der Peugeot über die Autobahn schoss, grübelte er darüber nach, warum man ihn aus der eigenen Stiftung ausschloss. Falls Aschmann oder Weisz sich in seiner Abwesenheit zum Chef aufgeschwungen hätten, gäbe das alles Sinn. Aber nichts deutete darauf hin.


    Nun stand er wieder vor der Villa Thoss und plötzlich wurde ihm die Gefahr bewusst. Wenn es während der Rückfahrt ein zweites Erdbeben gegeben hätte ...


    Nicht auszudenken, was dann mit ihm geschehen wäre.


    Die Erde bebte, sein Job war weg, seine Wohnung ebenfalls, Gül heiratete Thoss - sein Leben schien sich in atemberaubender Geschwindigkeit aufzulösen. Hatte sich denn die ganze Welt gegen ihn verschworen?


    Hinter dem scheinbaren Zufall verbirgt sich allzu oft ein unscheinbarer Zusammenhang. Denk nach, Junge! Was verbindet diese Ereignisse?


    Das hatte ihm Nöggerath einmal gesagt, als es eine Serie von Einbrüchen bei nicht besonders wohlhabenden Leuten gegeben hatte. Am Ende wurde ein Täter gefasst, der geistig verwirrt war und nur die eigene Wohnung gesucht hatte.


    Tabarie musste wirklich in Ruhe über alles nachdenken. Und dabei war Güls Hilfe stets unbezahlbar. Sie fand selbst in den merkwürdigsten Dingen Sinn.


    Er streckte die Hand nach der Klingel aus.


    Knapp vor dem Knopf verharrte sein Finger.


    Hier war etwas ausgesprochen Merkwürdiges geschehen. Tabarie erinnerte sich des Reiters, der gestern Abend plötzlich im Garten gestanden hatte. Ein Ergebnis der Übermüdung? Oder doch Teil, wenn nicht Ursache, der sonderbaren Vorfälle?


    Es gab eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden.


    Falls zu später Stunde ein Pferd in Thoss´ Parkanlage gewesen war, dann musste es Hufspuren hinterlassen haben. Falls nicht, war das Bild wohl nur Tabaries überreizten Sinnen entsprungen.


    Am besten warf er einen kurzen Blick in den Park, um die Sache zu klären.


    Tabarie wusste, dass Thoss das Haus gut gesichert hatte. Aber das Gartentörchen war klein und es sah nicht so aus, als ob es mit einer Lichtschranke versehen wäre. Tabarie stieg darüber hinweg.


    Rosa Päonien blühten neben prallen Stauden roter, blauer und gelber Lupinen. Gül investierte sehr viel Zeit in die Pflege dieses Gartens, und wenn er sie bei Tage besuchte, führte sie ihn meist durch die Anlage. Ihre Hände verbrachten wahre Wunder. Saftiges Grün und bunteste Farben begrüßten ihn von allen Seiten. Fette Hummeln landeten auf schwankenden Blütenkelchen.


    Obwohl er zum ersten Mal ohne Gül hier war, achtete er darauf, keinesfalls die Trittsteine zu verfehlen. Mit Liebe geschaffen und mit Schuhen getreten - das schloss sich aus.


    Tabarie erreichte die Rückseite der Villa. Hinter dem breiten Wohnzimmerfenster erstreckte sich die Terrasse mit dem Swimming-Pool. Jenseits des Beckens begannen bald die Blumenbeete. Etwa dort musste das Pferd gestanden haben.


    Tatsächlich waren einige Blumen eingeknickt.


    Tabarie ging auf die Stelle zu.


    Er beugte sich vor und wischte die Stängel beiseite.


    In der lockeren Blumenerde war deutlich die Spur eines Hufes zu sehen. Tabarie suchte weiter. Und er wurde fündig. Er fand drei zusätzliche Hufabdrücke. Sonst keine.


    Genau vier.


    Hier war unzweifelhaft ein Pferd gewesen.


    Aber den Abdrücken zufolge war es weder hierher getrabt, noch wieder fort gegangen.


    Als ob es aus einem Helikopter gefallen wäre.


    Nun hatte er Gewissheit und war doch verwirrter als zuvor.


    Nachdenklich sah er durch das Fenster ins Innere des Hauses. Gül war dort. Nur schien sie ihn nicht zu bemerken. Vermutlich, weil sie nicht allein war.


    Ohne dass sein Gehirn dazu die Anweisung gegeben hätte, setzten sich Tabaries Füße in Bewegung.


    Gül war mit jemandem auf der Couch.


    Tabarie betrat die Terrasse.


    Da war ein Mann bei ihr. Beide lagen auf der Couch.


    Tabarie ging am Swimming-Pool vorbei.


    Sie hatten sich fest umschlungen. Güls Arme auf dem Rücken des Mannes.


    Tabarie erreichte die Scheibe. Seit Atem kondensierte.


    Sie räkelten sich, küssten sich.


    Tabarie wusste, dass Gül mit Thoss zusammen war. Und seit gestern konnte auch kein Zweifel mehr daran bestehen, wie ernst es war. Doch das hier war etwas ganz anderes. Es war der Unterschied zwischen einer unangenehmen Erkenntnis und einem Steakmesser in seinem Herzen.


    Der Gressus-Futureview-Fernseher lief und warf dreidimensionale Bilder in den Raum.


    »... es zu einer Reihe von Erdbeben rund um den Globus gekommen. Beben verschiedener Schweregrade werden uns neben Frankfurt aus Jerewan, Mumbai, Edinburgh und Brasilia gemeldet. San Franzisko wurde von der schwersten Erschütterung in seiner Geschichte getroffen. Experten zufolge ist eine verstärkte Aktivität in der Plattentektonik des Erdmantels der Ursprung. Eine solche Gleichzeitigkeit von Beben sei selten, aber durchaus möglich. Eher skurril mutet dagegen die Aussage einer örtlichen Nonne an, die Macht des Jenseitigen sei über uns hereingebrochen, um uns völlig zu vernichten. Sie beruft sich dabei auf Luzifer persönlich. Die Benediktinerin wurde in schwer angeschlagenem Zustand aufgegriffen und der Obhut ihrer Mitschwestern übergeben. Die Stadt Köln nahm dies zum Anlass, noch einmal zu versichern, dass keine erneuten Sichtungen Luzifers vorlägen. Nach allen zur Verfügung stehen Informationen sei von einer natürlichen Ursache ...«


    Während die Fernsehbilder nur am Rande seiner Wahrnehmung flimmerten, starrte Tabarie auf die unwürdige Szene. Thoss rutschte auf Gül herum. Ihre Hände öffneten ihm das Hemd.


    Tabarie stand da.


    Rachedurstig.


    Ohnmächtig.


    Aus offenem Herzen blutend.


    Gül verbiss sich in Thoss´ Ohr unter dem schwarzen Haar.


    Selbst seine grauen Strähnen waren fort. Der eitle Pfau färbte also inzwischen, um mit der jüngeren Frau mithalten zu können.


    Gül griff nach dem Hemd und zog es ihm langsam über den Kopf.


    Als er aus dem Stoff auftauchte, zuckte Tabarie zusammen. Sein Knie stieß mit einem lauten Plonk gegen die Scheibe.


    Augenblicklich sahen die beiden zum Fenster.


    Das war nicht Thoss.


    Dieses Gesicht würde Tabarie unter Millionen erkennen!


    Es war sein eigenes.


    Tabarie stolperte rückwärts. Gül schrie »Joschi«. Der andere Tabarie jagte von der Couch auf. Der Fernseher zeigte Erdbebenopfer. Tabarie begann zu rennen. Gül wedelte mit den Armen, riss die Hände vor den Mund. Der falsche Tabarie stürmte zur Terrassentür. Tabarie rannte. Tabarie weinte. Tabarie sprang über das Gartentor hinweg und lief.


    Und lief.


    Und wollte nie wieder aufhören zu laufen.


    


    


    Jahwe


    


    


    Eisenberg floss träge dahin. Nur die Verdunkelung ihres Bewusstseins auf ein Niveau zwischen Herzschlag und Atmen bewahrte sie davor, an dem Erlebten zugrunde zu gehen. Der Schmerz war noch da, doch er sank nun herab auf ein Ziehen und Brennen, das am oberen Rand der Umnachtung gelegentlich Pfeile aus Feuer verschoss.


    Sie hockte mit Aschmann in einem Loch im Keller, aus dem sie selbst mit zwei gesunden Beinen nicht herausgekommen wäre. Durch irgendein unerreichbar fernes Kellerfenster sickerte Zwielicht hinunter. Die Gefangenen sprachen kaum miteinander. Ihnen fehlte die Kraft. Jeder Blick in Aschmanns Gesicht verriet ihr, dass er Ähnliches durchgemacht hatte.


    Manchmal, wenn ihr Verstand aus dem Dunkel aufglomm und die Schmerzen wieder näher rückten, dachte sie über den Tod nach. Die Führer der alten Lucifer Foundation waren ausnahmslos tot oder hinter Gittern. Frei blieben nur Fußsoldaten. Niemand von denen besaß das Zeug dazu, sie hier herauszuholen.


    Sie war am Ende.


    Sie hatte vor Krönhammer geredet. Sie hätte alles getan, um der Folter zu entgehen. Er kannte nun Unmengen von Namen, geheime Stützpunkte, versteckte Konten - viel zu viel, was von der Macht der vergangenen Foundation noch übriggeblieben war, löste sich in nur einem Verhör in Luft auf. Natürlich behielt sie dennoch manches zurück. Man hatte ihr unvorstellbare Schmerzen zugefügt, aber nicht das Hirn abgesaugt. Es war nicht viel, was sie verbergen konnte. Bei jeder Kleinigkeit, die sie verschwieg, hatte sie panische Angst, dass Krönhammer es merkte. Bestimmt führte er eigene Ermittlungen durch. Und er würde ihre Aussagen mit denen Aschmanns abgleichen. Wenn sie etwas unterschlug, was er auch nur ahnte, war sie geliefert. Doch selbst Aschmann wusste nicht alles. Eisenberg hatte ein wenig Vorsorge getroffen für den Fall, dass sie sich eines Tages überraschend aus dem Staub machen musste. Es war nicht viel, was sie verborgen hatte, aber genug, um damit irgendwo einen schönen Lebensabend zu verbringen.


    Sie würde bald sterben.


    Krönhammer ließ sie nur noch hier, bis er überprüft hatte, ob die Aussagen zutrafen. Hätte sie gelogen, ginge die Folter weiter. Aber sie hatte nicht gelogen. Die Angst, dass die Schmerzen niemals endeten, war viel zu groß. Wenn er alle Informationen bestätigt hatte, würde er ihrer nicht mehr bedürfen. Dann brachte Delucci sie um.


    Jetzt, da sie in diesem jämmerlichen Loch hockte und auf den Tod wartete, erschien ihr das eigene Leben so lächerlich. Bei Steel Incorporated war es ihr doch gut ergangen. Sie wurde geschätzt. Sie hatte gutes Geld verdient. Sie war gesund. Sie dachte Stunde um Stunde darüber nach, nur konnte sie einfach nicht begreifen, warum sie damit nicht zufrieden gewesen war.


    Sie hatte so vieles falsch gemacht. Ihre Familie war zerstört. Ihr Mann weg. Merle tot. Alle ihre Ambitionen und Ziele lagen in Trümmern. Wozu hatte sie gelebt? Was würde von ihr bleiben als Schmerz und Tod?


    Erst das Auftauchen von Li hatte sie für eine kurze Zeit daran erinnert, wie schön es war, Mutter zu sein. War es das, wofür sie gelebt hatte? Die kleinen Momente der Zuwendung? Aber auch Li war fort und Kinder vergaßen rasch.


    Eisenberg hatte sich nie mit dem Tod beschäftigt. Bei allem, wonach sie strebte, hatte er nie eine Rolle gespielt. Jetzt begriff sie, dass sie blind war. Sie verschwendete das Dasein damit, um Dinge zu kämpfen, die ihr der Tod ohnehin entriss.


    Sie gäbe ihr rechtes Bein dafür, noch einmal eine Chance zu bekommen. Sie wusste, dass es nicht die zweite war. Eher die wer-weiß-wievielte. Sie hatte ihren Kredit verspielt. Alles, was das Leben ihr schenkte, verzockt.


    Nur eine Chance bräuchte sie. Nur eine einzige. Dieses Mal würde sie es richtig machen.


    Oben wurde es seltsam ruhig. Die Laute und Stimmen der Italiener verstummten.


    Doch das Loch war tief. Die Kellertür verschlossen. Und dass niemand die Gefangenen bewachte, war undenkbar.


    Da schwang die Tür auf. Eisenberg konnte sie deutlich in den Angeln hören. Das Merkwürdige war nur, dass sie das Geräusch des Schlüssels zuvor nicht gehört hatte.


    Schritte kamen die Kellertreppe hinunter. Das Licht im Keller wurde nicht eingeschaltet.


    Und dennoch fiel ein warmer Glanz hinab.


    Ein riesiger Jüngling mit weißen Schwingen beugte sich über die Öffnung.


    »Herr!« Eisenberg brachte nur ein Krächzen zustande. Auch Aschmann erwachte zum Leben. Er wollte die Brille zurechtrücken, doch die Geste lief ins Leere, da sie fort war.


    »Herr, du musst vorsichtig sein. Ein Dutzend Männer der Inquisition sind im Haus.«


    »Ich weiß«, sagte Luzifer. »Aber es sind gegenwärtig nur vier. Ich habe sie schlafen geschickt.«


    Die Hoffnung flammte so jäh in Eisenberg auf, dass es ihr fast die Brust zerriss. »Was ist mit meiner Tochter? Hast du sie beschützt?«


    »Es geht ihr gut. Sie malt gerade deinen Bewachern Brillen und Bärte.«


    Eisenberg bot alles auf, was ihr noch an Selbstbeherrschung geblieben war. Jetzt nur nicht weinen! »Du wirst uns retten!«


    Luzifer lächelte. »Nein.«


    Das Nein sank langsam in das Loch herab. Und als es unten angekommen war, wurde Eisenberg ganz kalt. »Herr, bitte! Bin ich dir nicht immer eine treue Dienerin gewesen?«


    »Aber Alexandra«, sagte Luzifer sanft.


    Eisenberg erschauerte. Diesen Ton hatte er zuletzt gebraucht, bevor er seinem Bruder den Kopf abgerissen hatte.


    »Wann habe ich je nach einer Dienerin verlangt?«


    Eisenbergs Gesicht verzerrte sich. Sie konnte spüren, wie ihr alles entglitt. Als sie sprach, klang die Stimme nicht mehr wie ihre. »Herr! Luzifer! Du siehst, wie es um uns bestellt ist. Was sollen wir denn tun?«


    Luzifer entblößte weiße Zähne. Seine Schönheit schwebte unerreichbar in der Höhe über dem Gefängnis. »Lies doch ein wenig«, sagte er und warf ihr etwas hinab.


    Eisenberg fing es reflexhaft.


    Dann wandte er sich an Aschmann. »Alfred.« Luzifer nickte ihm zu. »Ich habe unsere Gespräche immer sehr genossen.«


    Ein Hauch wie die Erinnerung eines Lächelns geisterte über Aschmann.


    »Aber am Ende wart ihr beide nichts als eine einzige Enttäuschung.«


    Und mit diesen Worten verschwand das hübsche Gesicht aus der Öffnung über ihnen. Und der überirdische Glanz zog sich zurück.


    Eisenberg starrte eine Ewigkeit nach oben. Ihre Augen versuchten herbeizuzwingen, was nicht mehr da war.


    Dann sank ihr Blick auf Luzifers letztes Geschenk herab.


    Es war ein Tablet.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    5. KAPITEL:

  


  
    BESESSEN


    


    Häufig ist die Prophezeiung die Hauptursache für das prophetische Ereignis.


    Thomas Hobbes


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Das Pochen an der Klosterpforte hallte nach.


    Tabarie stand fünf Stufen oberhalb des Erdbodens vor dem hölzernen Portal. Die Benediktinerinnen Köln waren nicht seine übliche Anlaufstelle. Hoffentlich hatte er überhaupt den richtigen Eingang gewählt.


    Das zweiflügelige Eingangstor wurde umkränzt von Tierköpfen, die aus der Mauer ragten. Über dem eisenbeschlagenen Holz zeigte ein Relief die Anbetung eines weiteren Tiers.


    Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, den Reli-Unterricht mit 14 abzuwählen.


    In der Stille vor dem Portal kamen die Bilder zurück. Gül auf der Couch. Ihre Hände unter dem Hemd des falschen Tabarie. Und ihre Zunge in seinem Mund.


    Sie betrog Thoss. Das allein war schon unglaublich. Tabarie hätte sie einer solchen Untreue nie für fähig gehalten. Und wenn sie je so etwas täte ... Nun, dann vermutete er, sie hätte es mit ihm getan. Stattdessen warf sie sich diesem Kunstprodukt, diesem Frevel Arameels in die Arme.


    Tabarie hatte die beiden vor Tagen auf der Akropolis zurückgelassen. Der falsche Tabarie rettete Gül das Leben. Vermutlich nahm die unselige Affäre so ihren Anfang.


    War es ein Fehler gewesen, Eisenberg zu verfolgen? Hätte er die Massenmörderin entkommen lassen sollen, damit er Gül die rettende Hand reichte?


    Nein. So ungeheuer schmerzlich diese Erkenntnis war, galt sie dennoch: Er hatte nicht das Recht, den Tod weiterer Menschen in Kauf zu nehmen, nur um sein privates Glück mit Gül zu pflegen. Sie hatte sich entschieden. Zunächst für Thoss. Nun für den Billigklon. Sie schien kein besonderes Talent in der Wahl ihrer Beziehungen zu besitzen. Das war bedauerlich, aber es war ihr Problem.


    Warum nur tat es dann so scheiß-weh?


    Die Klosterpforte wurde geöffnet.


    Eine Frau Ende zwanzig im Ordenskleid öffnete. Unter der weißen Haube steckte eine Brille. Und ein Gesicht, dessen Lächeln deutlich zu viel Gottvertrauen ausstrahlte, um in dieser verfluchten Welt einen Platz zu haben. Sie stellte sich als Schwester Josepha vor. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Tabarie riss sich zusammen. Die Frau vor ihm konnte nichts dafür. »Tabarie, ´tschuldigung, ich bin auf der Suche nach der Nonne, die das Ende aller Dinge prophezeit.«


    Die Freundlichkeit der Ordensfrau blätterte ab. »Wir wünschen keine weiteren Berichte über den Geisteszustand unserer Schwester.«


    Sie hielt ihn für einen Journalisten! Damit lag sie erschreckend nah an der Wirklichkeit. »Verzeihung, aber Berichterstattung ist nicht mein Anliegen.«


    »Was wollen Sie dann?«


    Ja, was wollte er eigentlich? Endlich Gewissheit haben, ob die Welt wahrhaftig unterging? Erfahren, was man dagegen tun konnte? Falls er die Offenbarung des Johannes richtig verstand, gehörte der Weltuntergang seit jeher zu Gottes Plan. Und Nonnen schätzten es gar nicht, wenn man Gottes Pläne bekämpfte.


    Lass dir was einfallen, Junge! Und denke daran: Die besten Geschichten bleiben immer dicht bei der Wahrheit!


    »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«


    »Entschuldigung, das ist nicht ganz einfach. Ich habe etwas mit ansehen müssen, was mich ... sehr erschüttert hat. Ich sah, wie Luzifer einen schweren Frevel begangen hat. Und ich möchte wissen, wie Gott das zulassen kann. Dann hörte ich im Fernsehen von der Schwester, die Luzifer zuletzt getroffen hat. Und auch von dem Ende der Welt. Und ich dachte, hier bekomme ich vielleicht Antworten auf meine Fragen.«


    Schwester Josepha schüttelte traurig den Kopf. »Bei uns können Sie nur Dinge hören, die Sie noch mehr erschüttern werden.«


    Tabarie reckte das Kinn vor. »Ich muss das jetzt einfach tun. Alles ist besser als diese bohrende Ungewissheit.«


    Er sah, dass sie angebissen hatte.


    »Unserer Schwester geht es nicht besonders gut. Wenn Sie sie zu sehr aufregen, sollten Sie sofort gehen.«


    »Selbstverständlich.«


    Schwester Josepha führte ihn ins Innere des Gebäudes. »Man hat sie für verrückt erklärt. Aber wir vermuten, dass das gelogen ist.«


    »Eine Lüge braucht für gewöhnlich ein Motiv.«


    Seine Führerin stoppte und drehte sich zu ihm um. »Sehen Sie sich in der Welt außerhalb dieser Mauern um. Die Menschen verlieren den Glauben. Sie gebärden sich mehr und mehr, als ob das Leben eine einzige Party wäre. Wie, vermuten Sie, reagieren die Leute auf jemanden, der ihnen sagt, dass sie die Musik ausschalten müssen, weil die Veranstaltung in wenigen Minuten geschlossen wird?«


    »Sie gehen also davon aus, dass Ihre Schwester Dinge voraussieht, die tatsächlich eintreffen werden?«


    Schwester Josepha ging wieder voran. »Sie ist eine Vorbotin des Kommenden. Und sie ist nicht verrückt. Es ist viel schlimmer.«


    »Was könnte schlimmer sein als ...« Tabarie hatte die Frage nicht ganz beendet, da ahnte er die Antwort.


    »Sie ist vom Teufel besessen.«


    Tabarie dachte an Luzifer zurück und versuchte, das Gehörte mit der Erinnerung in Einklang zu bringen. Seine Anhänger waren zum Teil Fanatiker. Blieben sie noch Herr ihrer selbst?


    »Wir haben die Kirche um Unterstützung ersucht und heute Mittag traf ein Exorzist ein, der eine Teufelsaustreibung einleitete.«


    Wenn das erfolgreich gewesen war, nahm es dem Gespräch jeden Sinn! »Und ...«, fragte Tabarie vorsichtig, »geht es ihr nun besser?«


    »Pater Raedinger konnte das Ritual nicht vollenden ...«


    Tabarie atmete auf. Hoffentlich merkte man ihm die Erleichterung nicht zu sehr an.


    »... Schwester Mechtilda hat ...« Die Ordensfrau druckste herum.


    »Ja?«


    »... sie hat ...«


    »... ihn angegriffen?«


    »... sie hat mit dem Inhalt ihres Nachttopfes nach ihm geworfen.«


    Das war in der Tat eine Erfahrung, auf die Tabarie verzichten konnte. »Ich werde achtgeben, dass ich sie nicht zu sehr aufrege«, versicherte er.


    Sie hatten offenbar ihr Ziel erreicht, doch Schwester Josepha stand so vor der einfachen Holztür, dass an ein Vorbeikommen nicht zu denken war. »Ich muss Ihnen noch etwas sagen.«


    Tabarie aktivierte in jahrelanger Routine geübt unauffällig die Aufnahmefunktion seines Handys in der Tasche und nickte.


    »Schwester Mechtilda ist nicht mehr bei sich. Sie sagt ... Dinge, die besser ungesagt blieben. Bitte nehmen Sie sich nicht zu Herzen, was Sie gleich hören werden. Erinnern Sie sich immer, wer es eigentlich ist, der zu Ihnen spricht.«


    Tabarie bedankte sich für die Warnung.


    Schwester Josepha ließ ihn allein eintreten, da zu viele Menschen die Besessene nur unnötig aufregen würden. Die Ordensfrau schloss die Tür hinter ihm wieder, kaum dass er drinnen war. Er zweifelte nicht daran, dass sie an der Tür lauschte.


    Schwester Mechtildas Zelle war ein kleines Zimmer, so spartanisch und unpersönlich wie ein Jugendherbergszimmer. Das Auffälligste war ein großes Kreuz mit einem leidenden Christus, der den Blick hoffnungsvoll himmelwärts richtete.


    Darunter war das Bett.


    Und Schwester Mechtilda keuchte darin. Anstelle der Ordenstracht trug sie ein weißes Nachtgewand. Sie war mit den Hand- und Fußgelenken an die Bettpfosten gefesselt. Die Lederschlaufen schnitten sich rot in das alte Fleisch. Dennoch hatte sie es geschafft, ihr Lager völlig zu zerwühlen. Die Decke verhüllte nur noch ein Bein. Weißgraues Haar klebte ihr am Kopf.


    Ihre Augen waren auf Tabarie gerichtet. Über den eingefallenen Mund leckte die Zunge. »Endlich schickt man mir junge Männer!«


    »Mein Name ist ...«


    »Ritter des Schwertes!«


    Tabarie stand da wie elektrisiert. Falls er noch irgendeinen Zweifel gehegt hatte, ob ihm dieses Gespräch weiterhelfen konnte, war er nun verflogen. Sie wusste etwas! Er wusste etwas.


    Tabarie beugte sich vor. »Luzifer?«


    Ein heiseres Lachen antworte ihm. »Er ist nicht hier.« Und dann noch einmal leiser, trauriger. »Er ist nicht hier.«


    »Es ist also wahr: Sie haben ihn getroffen.«


    Sie verzog die Lippen und entblößte das zahnlose Fleisch. »Er hat mich getroffen. Und wie er mich getroffen hat! Es hat mir die verfluchte Fotze in Stücke gerissen!«


    Tabarie blinzelte.


    »Aber das ist mir scheißegal! Weißt du was? Wenn er jetzt käme, würde ich mich in alle Richtungen verbiegen und ihm die anderen Löcher auch noch geben!« Sie stöhnte und wand sich, während ihr Nachthemd bedenklich verrutschte.


    Tabarie griff nach der Decke und verhüllte die Blöße der Frau.


    »Schwester Mechtilda, ich möchte gern mit Ihnen über die Prophezeiungen sprechen, die Sie verkündeten, als man Sie hierher brachte.«


    »Natürlich«, murmelte sie. »Der Ritter des Schwertes.«


    »Sie haben vom Untergang gesprochen.«


    »Das Ende aller Dinge ist nah!«


    »Dann erwartet Luzifer das Jüngste Gericht?«


    »Es gibt keine Richter, oh nein! Der falsche Gott schickt nur Henker. Er will uns bestrafen für unsere Sünde.« Bei dem letzten Wort bog sich ihr Unterleib in eine Höhe, die Tabarie einer Frau dieses Alters niemals zugetraut hätte. »Sie sind schon hier! Sie haben ihren irdischen Meister gefunden. Und der falsche Gott nähert sich, er nähert sich! Und das Reich Gottes wird sein die Zerstörung, die totale Vernichtung und das Ende aller Dinge.«


    Tabarie hatte es die ganze Zeit über gewusst. Luzifer hatte es ihm auf der Akropolis gesagt. Aber Tabarie hatte sich bis zuletzt an die Hoffnung geklammert, es sei vielleicht doch anders. Nur ein weiterer undurchschaubarer Winkelzug Luzifers oder eine bloße Fehlinterpretation seiner Worte. Nun blieb kein Raum mehr für Ausflüchte. Es war, wie der Geflügelte es behauptet hatte: Gott, der Herr, kam. Und er brachte das Ende aller Dinge.


    Tabarie ging neben dem Bett in die Hocke, um auf einer Höhe mit der Nonne zu sein. »Schwester Mechtilda, es ist von außerordentlicher Wichtigkeit, dass Sie mir sagen, was auch immer Sie wissen.« Er räusperte sich. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, den Untergang aufzuhalten?«


    Draußen waren aufgeregte Rufe zu hören. Aber Tabarie konnte hier nicht fort, bis er seine Antwort erhalten hatte.


    Schwester Mechtilda wand sich in ihren Fesseln wie ein Aal. »Nichts ist stärker als die Macht Gottes. Nichts.«


    »Vielleicht kann man ihn überzeugen? Er wird doch nicht auf Luzifers Plan hereinfallen wollen.«


    Die Schreie wurden lauter. Irgendetwas tat sich auf dem Hof.


    Tabarie griff die Schwester an den Schultern. »Es muss eine Möglichkeit geben!«


    Sie reckte den Kopf vor und schob die Zunge vor. »Küss mich und ich verrate es dir!«


    Oh, Mist.


    Für eine Sache zu glühen, bedeutet Opfer zu bringen, Junge!


    Jetzt ertönte der schrille Schrei einer Frau.


    Tabarie spitzte die Lippen und küsste die Nonne auf die Stirn. »Was kann ich tun?«


    »Nur das Buch weiß es. Nur das Buch.«


    »Das ist keine richtige Antwort!«


    »Es war auch kein richtiger Kuss.« Sie sperrte den Mund weit auf in Erwartung eines besseren.


    In diesem Moment zerbarst krachend Holz. Das musste das Eingangsportal gewesen sein!


    Schwester Mechtilda riss die Augen auf. »Sie kommen! Sie kommen!«


    Tabarie machte einen Satz zur Tür und spähte in den Flur.


    Die Pforte lag in Trümmern wie nach dem Ansturm eines Bulldozers. Über die Reste sprang ein Pferd hinweg, an dessen Hals sich ein Reiter in schwarzem Kapuzenumhang drückte. Nonnen spritzten in Panik fort. Andere sanken auf die Knie.


    Tabarie warf die Zimmertür sofort zu. Er blickte sich hektisch um. Außer dem Bett gab es nur einen Schrank. Den packte er und schob ihn keuchend vor die Tür.


    »Rette mich!«, kreischte Schwester Mechtilda. »Rette dich! Nur der Sohn kann den Sohn töten! Nur das Mors Certa weiß Rat!«


    Tabarie stieß das Fenster auf. Sie waren im Erdgeschoss.


    Donnernd platzte die Zimmertür auf. Der Schrank stürzte um. In der Tür war ein riesiges Loch, aus dem blau eine Sense glänzte. Dahinter war nichts als Schwärze unter einer Kapuze. Worte, die kein Mund formte, krochen daraus hervor. »Der falsche Prophet muss sterben!«


    Tabaries Hirn zermahlte die Botschaft. Er wollte die hilflose Alte? Auf keinen Fall! Tabarie riss das Kreuz von der Wand und drosch es mit aller Kraft auf die Sense.


    Es explodierte in tausend Nadelstiche.


    Tabarie taumelte zurück, nur um sofort wieder vorzuspringen und den Schrank vor das Loch in der Tür zu stemmen.


    »Löse meine Fesseln!«


    Tabarie bezweifelte, dass er die Greisin durch das Fenster heben konnte, aber was sollte er sonst tun? Er machte sich an den Lederriemen zu schaffen.


    Der Schrank erbebte unter einem zweiten Schlag.


    Tabaries schweißnasse Finger glitten ab. Noch einmal. Jetzt waren ihre Hände frei!


    Er drittes Krachen katapultierte das Holz gegen Tabarie. Das Möbelstück begrub ihn unter sich. Tabarie drückte es weg. Seine Schulter schmerzte höllisch. Das Loch in der Tür war fast groß genug für den Angreifer.


    Da fasste ihm Mechtilda an den Hintern.


    Sie stöhnte.


    Ihre Miene war ein Wechselspiel aus Wollust, seliger Erinnerung und - Enttäuschung. »Nur ein schwacher Abglanz, aber besser als nichts. Du hast einer alten Frau eine letzte Freude bereitet. Nun lauf, Junge, so schnell du kannst!«


    Ein vierter und vernichtender Hieb machte die Reste des Holzes zu Geschossen. Tabarie duckte sich.


    Das Wesen in der schwarzen Kutte drang ein. Es hob die Sense.


    Tabarie sprang kopfüber aus dem Fenster.


    Er rollte sich ungeschickt ab und schwankte auf die Beine.


    Drinnen erklang der entsetzliche Schrei einer Greisin.


    Dann, von einem Moment auf den anderen, herrschte gespenstische Stille.


    Und Tabarie begriff, dass er laufen musste.


    


    


    


    


    Jahwe


    


    


    Als Krönhammer in die Frankfurter Operationsbasis zurückkehrte, merkte er zunächst nichts.


    Er war voll und ganz mit den Erkundigungen im Vatikan zufrieden. Er gebot nun über enorme Macht. Und dabei musste er Luzifer nur kurz in Schach halten, bis die Ankunft des Herrn vollendet war.


    Gott, der Allmächtige, würde den Teufel endgültig hinwegfegen und mit ihm alle, die nicht reinen Herzens waren. Luzifers Intrigen stellten nur das letzte Aufbäumen vor dem unvermeidlichen Ende dar.


    Krönhammer hängte seinen Mantel an den Haken. Es war ungewöhnlich still im Haus. »Delucci?«


    Keine Antwort.


    »Hetzel?«


    Nichts.


    Krönhammer öffnete die Wohnzimmertür. Watkins hing mehr im Sessel, als dass er saß. Er schnarchte. Und hatte irgendetwas im Gesicht.


    Der Erzbischof schritt auf den Schlafenden zu.


    Jemand hatte Watkins eine Brille und einen Bart aufgemalt. Das also waren die ausgesuchten Profis der Inquisition.


    Krönhammer ging ganz nahe heran und brüllte: »Stehen Sie auf, Sie Schwachkopf!«


    Watkins rührte sich nicht. Unter dem blonden Haar war eine leichte Bewegung der Nasenflügel erkennbar.


    Krönhammer packte den Mann an der Schulter und rüttelte kräftig daran. Watkins Kopf flog hin und her. Und er schlief weiter.


    War der Idiot betrunken?


    »Du darfst nicht so schreien«, sagte eine Stimme von hinten.


    Krönhammer drehte sich um.


    In der geöffneten Tür stand ein kleines Mädchen. Es pickte mit der Gabel Frikadellen aus einer länglichen Dose. Es war die gleiche Sorte Dosen, in der Hetzel immer sein Essen mitführte.


    »Was hast du hier zu suchen? Wie bist du hereingekommen?«


    Die Kleine kaute. »Durch die Tür.«


    »Die Tür war offen?«


    Das Kind lachte und man sah Frikadellenstücke zwischen den Zähnen. »Du bist ja doof! Wie soll ich denn sonst reingekommen sein?«


    Krönhammer blickte streng. »Du weißt, dass man nicht einfach in fremde Häuser hinein darf?«


    »Ich bin gar nicht fremd. Ich kenne hier wen.«


    Krönhammer überschlug in Gedanken, welche seiner Leute aus Deutschland kamen. Er erinnerte sich nicht, dass jemand aus Frankfurt dabei war. Das hieß natürlich nicht, dass Hetzel oder Dörr nicht Verwandtschaft in Hessen haben konnten. Aber das Mädchen hier hereinzulassen, war mehr als unprofessionell. »Warst du das?« Krönhammer zeigte auf Watkins verunstaltetes Gesicht.


    Das Mädchen grinste.


    »So etwas macht man nicht.«


    »Warum?«


    »Weil ich dich sonst übers Knie lege, Fräulein.« Krönhammer war sich ziemlich sicher, dass das, was den meisten Kindern heute fehlte, eine gehörige Tracht Prügel war.


    »Du bist ein böser, alter Mann!«


    Offensichtlich war es höchste Zeit, der Kleinen Respekt beizubringen. »Und das da«, sagte Krönhammer und zeigte auf die Dose, »gehört dir nicht. Bringe es sofort zurück, wo du es hergeholt hast!«


    »Mein Vater mag keine bösen, alten Männer.«


    »Ich werde gleich mit deinem Vater reden, dann kommt er dich hier abholen und wird erfahren, wie du dich benimmst.«


    »Sag´ es ihm doch lieber jetzt«, rief sie und lief an Krönhammers Seite.


    Durch die Tür trat Luzifer.


    Krönhammer wurde schlagartig eiskalt.


    Ein leichtes Lächeln lag auf den makellosen Lippen des Engels, das Himmelblau der Augen war auf Krönhammer gerichtet. »Der Folterknecht des Herrn vermag also selbst im Angesicht des bevorstehenden Endes nicht einzusehen, wie sinnlos sein Tun ist.«


    Krönhammer kämpfte das lähmende Entsetzen nieder.


    Der Antichrist! Krönhammer hatte schon einmal im Kampf gegen den Fürsten der Hölle versagt. Doch heute würde er nicht weichen!


    »Warum führt Euer Hochwürdigste Exzellenz eine Feindschaft weiter, deren Kontrahenten bald ohnehin sterben werden?«


    Er durfte dem Teufel kein Gehör schenken! Sein Wort war die Lüge und sein Trachten das Böse. »Fahre zurück in den Abgrund, in den du gehörst, Satan!«


    Krönhammer zog das Kruzifix hervor, das der Heilige Vater persönlich gesegnet hatte. Und mit der klaren, kraftvollen Stimme des geübten Predigers schmetterte er dem Fürsten der Hölle den heiligen Exorzismus entgegen.


    Während Krönhammer die ersten Worte intonierte, sah er, wie die Kleine ihm die Gabel auf den Strumpf hielt. Dann sprang sie mit ihrem ganzen Gewicht darauf.


    Die drei Zinken versanken im Fuß.


    Der Schmerz explodierte.


    Krönhammer schrie.


    Luzifer schüttelte leicht den Kopf.


    »Euer Exzellenz sollten bedenken, dass sich jeder eines Tages vor dem Himmel für seine Taten zu verantworten hat.«


    Krönhammer brüllte über den rasenden Schmerz in seinem Fuß hinweg. »Denke du selbst daran, Antichrist!«


    »Aber Euer Exzellenz«, erwiderte der Engel freundlich, »ich tue nichts Anderes.«


    Und er wandte sich mit der Kleinen zum Gehen. Sie lief voraus in den Korridor und hielt ihrem höllischen Vater die Haustür auf.


    »Ist es noch lange, bis der doofe Gott kommt?«


    »Noch drei Mal schlafen.«


    Eine ganze Weile, nachdem Luzifer verschwunden war, schien das Zimmer einen Hauch seines Lichtes zu bewahren, der unmerklich verblasste.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    6. KAPITEL:

  


  
    GOTTESKRIEGER


    


    Wir haben weder ewige Verbündete noch ewige Feinde.


    Wir haben nur dauerhafte Interessen.


    Gaius Iulius Cäsar


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Tabarie saß auf einem Plastiksitz an der Bushaltestelle, während der Regen gegen die Überdachung prasselte. Das Geräusch wurde überdeckt von der Stimme des Internetradios, das er per Handy und Kopfhörer hörte.


    » ... erreichen uns erschreckende Bilder aus Madrid. Der Heuschreckenschwarm, der bereits Nordafrika verwüstete, fiel in atemberaubender Geschwindigkeit über die Iberische Halbinsel her. Sämtliche Verbindungen zur spanischen Hauptstadt sind ausgefallen. Letzte Lebenszeichen sind eine Kette von You-Tube-Videos, die in Madrid hochgeladen wurden. Sie zeigen zunächst sehr unterschiedliche Szenarien. Menschen beim Einkaufen, eine vielbefahrene Straße, Kinder beim Spielen. Aber alle Aufnahmen enden genau gleich. Der Himmel verfinstert sich. Ein ohrenbetäubendes Summen erstickt jedes andere Geräusch. Dann sieht man eine gigantische Menge von Insekten niederprasseln, bis das Bild völlig schwarz wird.


    Das offizielle Hilfsangebot der Bundesregierung an Spanien blieb bisher unbeantwortet. Unter Journalisten macht das böse Gerücht die Runde, dass es keine spanische Regierung mehr gebe, die darauf antworten könne.


    Unterdessen meldet die Satellitenaufklärung, dass die Heuschreckenwelle die Grenze zu Frankreich passiert habe und sich direkt auf Paris zubewege. Der französische Präsident alarmierte die Nationalgarde. Zur Stunde befindet sich ein Geschwader Eurofighter auf Abfangkurs in einem beispiellosen ...«


    Der haltende Bus schreckte Tabarie auf.


    Mit einem Zischen öffneten sich die Türen und türkische Mütter mit Einkaufstaschen, Jugendliche mit Rucksäcken und zwei Handwerker in Overalls stiegen aus. Ganz zum Schluss, als der Bus seine Fracht scheinbar schon vollständig ausgespien hatte, trat ein alter Indianer heraus.


    Eagle Whisper sah genauso aus, wie Tabarie ihn in Erinnerung hatte. Unter einem karierten Holzfällerhemd wölbte sich ein gemütlicher Bauch. Der graue Zopf glänzte vom Regen.


    Tabarie zog die Stöpsel aus dem Ohr und wollte aufstehen. Doch der Häuptling setzte sich bereits neben ihn.


    »Ich bin sehr froh, dass Sie gekommen sind«, sagte Tabarie auf Englisch. »Hatten Sie einen guten Flug?«


    »Das Flugzeug war gut. Aber auch gute Flieger passen nicht mehr zu alten Knochen.«


    »Es tut mir leid, dass ich Ihnen diese Unannehmlichkeiten bereitet habe. Ich hätte Sie nicht hergebeten, wenn mir die Dinge hier nicht über den Kopf wüchsen. Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.«


    Eagle Whisper machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gleich, als ich Sie zum ersten Mal gesehen hatte, Mr Tabarie, da ahnte ich, was es mit Ihnen auf sich hat. Wir kennen bei den Absarokee einen Ausdruck für das, was Sie sind, den es auf Englisch nicht gibt. Er bedeutet so viel wie Ein Mann, der das Schicksal zur Frau hat. Und wer bin ich, mich dem Schicksal entgegenzustellen?« Er strahlte Tabarie an.


    Der konnte jede Aufmunterung gebrauchen. »Ich fürchte, wir werden genau das tun müssen. Uns dem Schicksal widersetzen, meine ich.« Er hatte Eagle Whisper bereits gestern alles am Telefon erzählt. Das erschien ihm zwar unpassend, doch es unterstrich die Bedeutung der Angelegenheit. Und Tabarie hatte schlicht Angst gehabt, dass der Häuptling nur auf ein paar düstere Andeutungen hin die weite Reise nicht auf sich genommen hätte. Die Hilfe des alten Mannes aber war unersetzlich. In seiner Gegenwart spürte Tabarie, dass er einen Hauch der überirdischen Ereignisse verstehen könnte, die in sein Leben getreten waren. Er sah in das freundliche Gesicht. »Ich habe mit Teufeln und Engeln gerungen. Ich weiß nicht, ob ich meine Sache besonders gut mache. Luzifer ist nach wie vor hier und seine Pläne sind schlimmer denn je. Und nun muss ich es auch noch mit Gott aufnehmen? Was zur Hölle soll ausgerechnet mich dazu befähigen? Das ist der Schöpfer, von dem wir reden. Der Gott. Der eine, der alles geschaffen hat. Der Allmächtige. Wie sollte überhaupt jemand ihn von seinem Tun abbringen können?«


    »Der beste Krieger ist der, der seine Feinde zu Freunden macht«, sagte Eagle Whisper.


    Tabarie ließ Handy und Headset in seinem Trenchcoat verschwinden. »Sie wollen sagen, dass ich ihn überzeuge? Gott mit ein paar Argumenten erkläre, dass er die Welt besser doch nicht vernichtet? Das ist kein indianischer Gott, mit dem man einfach so mal reden kann. Der Gott der Christen ist allwissend. Wenn sein Ratschluss unser aller Ende will, dann ist das unhinterfragbar.«


    »Der Gott der Christen«, bemerkte Eagle Whisper streng, »ist der Gott der Indianer.«


    »Der Gott der Christen«, fuhr Tabarie auf, »hat schon Sodom und Gomorrha zerstört!« Er tippte auf die Tasche, in der nun das Handy mit der Bibel-App steckte. »Gott missfiel die sündige Lebensführung der Menschen dort. Es heißt, dass sie sich sogar an ihren Söhnen und Töchtern vergingen. Und zur Strafe dafür hat er die Städte mit Mann und Maus ausgelöscht. Vollständig, verstehen Sie? Da steht an keiner Stelle, dass er die Unschuldigen vorher gehen ließ. Selbst die Kinder, die es ohnehin bereits übel genug erwischt hatte, brachte er um.«


    Eagle Whisper fasste in die Brusttasche seines Hemdes und zog eine Dose Pfefferminzbonbons heraus. Bügel und Glas einer Lesebrille ragten ebenfalls hervor. Der Häuptling steckte sich ein Bonbon in den Mund. »In den Vereinigten Staaten wird auch viel über die Bibel gesprochen. Manche sagen, man muss das alles wörtlich sehen. Und manche sagen, man muss es davor deuten. Die Ersten, die haben nur Kuhmist im Kopf. Sie wollen, dass die Menschen nicht nachdenken. Das ist der einfache Weg. Hört nur auf den Priester, der wird es schon erklären.« Er sah Tabarie an. »Sie wissen, warum ich Sie mag?«


    Tabarie lächelte gequält. »Weil ich den schweren Weg gehe?«


    Eagle Whisper schien mit der Antwort zufrieden. Er bot Tabarie ein Bonbon an.


    Der lehnte dankend ab. »Und was ist, wenn der Weg zu schwer ist? Wie soll ich einen allmächtigen Gott bezwingen? Oder einen allwissenden Gott mit einem Argument überzeugen, das er noch nicht kennt? Ich habe nicht einmal mehr die Stiftung auf meiner Seite. Ich bin nur ein Einzelner gegen eine Naturgewalt.«


    Der Häuptling lutschte eine Weile still vor sich hin.


    »In meinem Volk erzählt man sich eine alte Geschichte.«


    Tabarie seufzte. »Ich glaube kaum, dass es da mit einer alten Geschichte getan ist.«


    »Es regnet«, sagte Eagle Whisper. »Wenn Sie nicht nass werden wollen, werden Sie sich die Geschichte wohl anhören müssen.«


    »Nein, so war das nicht gemeint ...«


    »Ich habe mich im Traum an diese Erzählung erinnert, als ich im Flugzeug geschlafen habe.«


    »Ehrlich?« Tabarie hatte gehörigen Respekt vor Eagle Whispers Träumen.


    »Die Legende handelt von einem kleinen Krieger. Er war so klein, dass keiner ihm je zutraute, Wild jagen oder einen Fisch fangen zu können. Er war so klein, dass seine Schwester ihn lange im Tipi versteckte, damit die Vögel ihn nicht aufpickten. Aber es kam der Tag, da glühte die Sonne fürchterlich vom Himmel. Sie war so heiß, dass die Büffel in der Savanne verbrannten. So heiß, dass die Bäume verdorrten und die Flüsse vertrockneten. Und wenn sie nicht aufhörte, so heiß zu brennen, dann würde sie alles Leben auf der Welt zunichtemachen. Doch nicht einer wagte es mit ihr aufzunehmen. Denn sie war die Sonne und sie war am Himmel. Da beschloss der kleine Krieger, es zu versuchen. Er zog aus, um die Sonne daran zu hindern, die Welt zu verbrennen. Leider war die Sonne hoch oben und er war klein. Und schon brannte ihm die Haut schrecklich unter der Hitze. Da ging er hin und schnitt die prächtigen, langen Zöpfe seiner Schwester ab. Und mit den Zöpfen fing er die Sonne ein und holte sie vom Himmel. Endlich war die große Hitze vorbei, und obwohl es ihm niemand zutraute, hatte der kleine Krieger gesiegt.«


    Der Regen prasselte auf das Kunststoffdach. Hin und wieder wehte eine Bö die Tropfen bis kurz vor ihre Füße.


    »Und wie soll ich nun Gott siegreich gegenübertreten?«, fragte Tabarie.


    Eagle Whisper zeigte sich erstaunt. »Aber Mr Tabarie, haben Sie nicht zugehört? Mit den Zöpfen Ihrer Schwester.«


    


    


    ***


    


    


    Tabarie spähte zwischen den Mülltonnen hindurch.


    Die Tonnen verbargen sich schamvoll hinter Büschen. Dahinter lag grau in der Nacht englischer Rasen. Mitten auf der Grasfläche hockte eine Keramikschildkröte mit Solarzellen auf dem Panzer, aber bereits erloschenen Augen. Weiter links gab es eine Treppe, die hinunter zum Keller führte.


    Da musste er hin.


    Unglücklicherweise waren zwei Männer jenseits der großen Wohnzimmerscheibe. Einer von ihnen saß mit einer Dose Bier auf der Couch, der andere ging auf und ab und redete in einem fort.


    Aus dem beleuchteten Zimmer heraus konnten die beiden nicht gut in den unbeleuchteten Garten sehen. Die Kellertreppe aber begann nur anderthalb Meter vom Fenster entfernt. Wenn dort jemand hinunter liefe, merkten sie es sofort.


    Tabarie trug unter dem üblichen Trenchcoat eine schwarze Hose. Und sein dunkler Teint kam ihm heute zugute. Dennoch musste er sich irgendetwas einfallen lassen. Er führte ein Seil, eine Taschenlampe und eine Eisenstange mit sich. Und natürlich die Nikon, ohne die er sich nackt fühlte. Nichts davon verhinderte, dass man ihn entdeckte, sobald er sich vorwagte.


    Aber selbst falls er es ungesehen bis zum Keller schaffte. Wie sollte er die Tür öffnen? Er war noch nie irgendwo eingebrochen. Mit dem Brecheisen würde es vielleicht funktionieren - und mit Sicherheit einen Höllenlärm machen.


    Wenn es mit der Stange nicht ging, dann musste ein Schlüssel her.


    Tabarie hob die Kamera und zoomte heran. Er hatte nun den Mann auf der Couch im Visier. Und klick.


    Das Display zeigte ein Foto, das mehr als ein Foto war. Was Tabarie früher für einen sechsten Sinn im Umgang mit dem Apparat gehalten hatte, stellte sich seit Delphi und Athen noch viel eindrucksvoller dar. Irgendetwas war zwischen ihm und der Nikon, das ihm die Wahrheit enthüllte.


    Und nun hieß das, einen Kerl mit grauem Bürstenhaarschnitt Bier trinken zu sehen. Tabarie aktivierte eine Bildausschnittsvergrößerung und ließ sie langsam über die Details gleiten. Der Mann hatte ein unsympathisches Gesicht. Seine Finger dellten die Bierdose ein. Unter den Nägeln steckte Dreck.


    Nein.


    Das war kein Dreck.


    Tabarie begriff, dass er diesen Verbrechern nie und nimmer in die Hände fallen durfte.


    Das hatte er natürlich schon vorher gewusst. Nur jetzt malte ihm zusätzlich die Fantasie aus, was die beiden mit ihm anstellen würden. Scheiße, sein Herz klopfte wie wild.


    Er setzte die Nikon erneut an und fotografierte den Mann, der auf und ab ging.


    Auf dem Display erschien ein großer Kerl mit bulliger Statur.


    In der Ausschnittsvergrößerung sah man, dass sein dunkles Haar schütter wurde. Um den Hals hing eine Kette mit einem silbernen Kreuz. Daneben eine Brusttasche, in der sich eine Schachtel Zigaretten abzeichnete. An den Händen des Riesen steckten glitzernde Ringe. Und da blitzte noch etwas auf. Aus der Hosentasche ragte ein Stück Metall, das man mit viel gutem Willen für einen Schlüsselkopf halten konnte.


    Ja!


    Tabarie vertraute seinem fotografischen Talent blind. Wenn die Kamera ihm das zeigte, dann war es nicht nur garantiert ein Schlüssel, es war mit Sicherheit genau der benötigte Schlüssel!


    Nun musste er irgendwie von der Tasche des Riesen in die Hand Tabaries wechseln, ohne dass der Mann es merkte.


    Tabarie wartete.


    Der Kerl war Raucher. Sofern er nicht die Unverschämtheit besaß, drinnen zu qualmen, sollte er früher oder später herauskommen. Nur ein wenig Geduld.


    Tabarie bewegte sich unruhig auf und ab. Ein Glück, dass er Eagle Whisper angerufen hatte. Auch wenn der Alte ihn jetzt eher aus der Ferne moralisch unterstützte. Es tat einfach gut zu wissen, dass man nicht mehr auf sich allein gestellt war. Und seine prophetischen Träume bedeuteten eine echte Hilfe. Ohne sie wäre Tabarie nun nicht hier.


    Der Riese kam aus dem Haus.


    Er betrat die Terrasse und ging bis zum Ansatz des Rasens. Dann steckte er sich eine Zigarette in den Mund.


    Eine bessere Chance würde Tabarie nicht bekommen!


    Er schlüpfte aus dem Versteck und stellte sich auf den Gehweg hinter dem Gartenzaun. »He, du da!«


    Der Große, ein schwarzer Schatten vor dem hellen Fenster, erstarrte.


    »Ja, genau du!«


    Tabarie hoffte inständig, die richtige Lautstärke zu treffen. Laut genug, damit der Riese im Garten ihn hörte, Leise genug, damit der Mann im Haus ihn nicht hörte.


    »Haste ma´ Feuer?«


    Einen Augenblick schien der Schatten zu überlegen. Dann setzte sich die in langen Jahren eingeübte Rauchersolidarität durch. Der Hüne rollte auf den Gartenzaun zu.


    Tabarie war unglücklicherweise Nichtraucher.


    Er wühlte in der Manteltasche, während er die Eisenstange hinter dem Zaun hielt.


    Der Mann hatte ihn erreicht. Er streckte Tabarie das Feuerzeug entgegen.


    Der zog eine Zigarette aus der Tasche. Er drehte sich unauffällig mit dem Rücken zur spärlichen Lichtquelle und steckte sie sich zwischen die Lippen. Er konnte nur beten, dass der Große im Dunkeln nicht merkte, dass es ein Bleistift war.


    Der Riese beugte sich herunter. Mit einer Hand schirmte er das Feuerzeug gegen den Wind ab, mit der anderen zündelte er an dem Bleistiftende herum. Als der Bleistift von der Flamme erhellt wurde, stutzte er plötzlich.


    Tabarie donnerte ihm die Stange auf den Kopf.


    Der Große taumelte, fiel aber nicht.


    Falls er jetzt um Hilfe schrie ...!


    Tabarie holte weit aus und schlug mit Schwung noch einmal zu.


    Endlich sackte der Hüne zusammen. Tabarie zog den Schlüssel aus der Tasche. Es war ein ganzer Schlüsselbund mit sieben Schlüsseln.


    Er hatte nicht viel Zeit. Wie lange dauerte es, eine Zigarette zu rauchen? Wenn der Bewusstlose dann nicht zurückkehrte, würde der andere im Haus misstrauisch werden.


    Tabarie glitt über den Zaun.


    Er hielt sich an den Rand, huschte geduckt.


    Der Mann im Haus griff nach der Bierdose. Er sah zum Fenster.


    Tabarie fror ein.


    Konnte der Typ ihn sehen? Warum zum Teufel stierte er so ausdauernd?


    Dann fischte er sich eine Fluse aus dem Bürstenhaarschnitt.


    Natürlich! Das Zimmer spiegelte sich innen in dem dunklen Glas.


    Er versank wieder in seinem Bier.


    Tabarie erwachte zum Leben.


    Nur noch wenige Schritte bis zur Kellertreppe. Tief gebückt rückte Tabarie vor. Die Augen ängstlich auf das Wohnzimmer gerichtet.


    Endlich erreichte er die erste Stufe.


    Ein letzter Kontrollblick zum Fenster.


    Dann tauchte Tabarie ab.


    Am Fuß der Treppe stoppte ihn eine Tür. Jetzt konnte nur Fortuna helfen.


    Der Schlüssel passte nicht.


    Die Zeit der Zigarettenpause verstrich unerbittlich.


    Tabarie probierte den zweiten Schlüssel.


    Wieder nichts.


    Der dritte funktionierte.


    Er rutschte so mühelos ins Schloss, dass Tabarie beinahe vor Freude aufgeschrien hätte.


    Er öffnete die Tür, schlüpfte hindurch und zog sie hinter sich zu.


    Einen Augenblick lang erwog er, Licht zu machen, beschränkte sich aber dann auf die Taschenlampe.


    Der Lichtkegel kurvte über die Wände.


    Ein unausgebauter Keller. Kein Verputz, keine Täfelung, nur nackter Beton. Tabarie machte einige Schritte in den Raum hinein. Der Boden war noch liebloser. Nichts als festgestampfter Dreck.


    Um ein Haar wäre er in das Loch gestürzt.


    Tabarie sah erschrocken in die Tiefe, die sich so plötzlich vor ihm auftat. Aber er fasste sich rasch wieder. Genau davon hatte Eagle Whisper gesprochen.


    Tabarie lenkte den Lichtstrahl hinab.


    Ausschnittsweise wurde ein Bild des Elends beleuchtet. Aschmann. Eisenberg. Hinabgeworfen wie zerbrochene Puppen.


    »Ich lasse ein Seil runter«, zischte Tabarie. »Ziehen Sie sich rauf und seien Sie um Himmels willen leise dabei!«


    Die beiden regten sich.


    »Tabarie, sind Sie das?« Aschmann.


    Tabarie warf das Seilende hinunter. »Man kann sich seine Retter nicht aussuchen. Machen Sie hin!«


    »Sie zuerst«, hörte er Aschmann in der Grube zu Eisenberg sagen. »Ich helfe Ihnen.«


    Tabarie zog am Seil, so fest es ging. Obwohl Aschmann nach Kräften unterstützte, platzte Tabarie fast die Lunge vor Anstrengung. Als Eisenberg sich schließlich über den Rand zog, sah er auch, warum. Sie hatte ein Gipsbein und hing am Tau wie eine Rinderhälfte am Haken. Auch das noch! So konnten sie nicht einmal weglaufen, wenn man sie entdeckte.


    Aschmann folgte.


    Tabarie zog mit aller Kraft, Eisenberg versuchte zu helfen und Aschmann tat das Übrige. Als er oben angekommen war, schwankte er vor Erschöpfung.


    Die Gefangenschaft schien beide ausgezehrt zu haben und Eisenberg hatte ein massives Handicap.


    Sie mussten hier raus.


    Tabarie lotste die Befreiten zur Kellertür hinaus. Am besten schloss er sie wieder ab! Er erwischte diesmal auf Anhieb den richtigen Schlüssel und drehte ihn um. Falls jemand im Keller das Fehlen der Gefangenen bemerkte, würde ihn das wenigstens kurz aufhalten.


    Tabarie hielt sich den Finger vor den Mund und zeigte Richtung Wohnzimmer.


    Eisenberg nickte.


    Er bedeutete den beiden zu warten und eilte die Treppe hinauf.


    Der Mann auf der Couch hatte die Füße auf dem Tisch abgelegt, sich zurückgelehnt und die Lider gesenkt.


    Sehr gut!


    Tabarie winkte die Gefangenen herauf.


    Aschmann stützte Eisenberg. Die stellte sich derart ungeschickt an, dass Tabarie lautlos aufstöhnte. Wie sollte man jemanden retten, der in den Rollstuhl gehörte?


    Während Eisenberg sich verbissen die Stufen hinaufkämpfte, blickte Tabarie hektisch zum Fenster. Der Mann hatte immer noch die Augen geschlossen, aber er kratzte sich. Er schlief nicht. Wenn er auf die Idee kam, dass sein Kumpane etwas zu lange rauchte ...


    Eisenberg erreichte den Kopf der Treppe.


    Tabarie und Aschmann stützten sie. Die Frau war schwer wie drei Säcke Zement. So schnell es ging, zerrten die beiden sie über den Rasen.


    Mit einem lauten Klonk stieß ihr Gips gegen die Schildkröte.


    Eisenberg sog scharf die Luft ein. Tabarie bog sich herum und starrte zum Wohnzimmer.


    Die Couch war leer.


    Hatte der Mann sie gehört? Holte er Verstärkung?


    Tabarie betete, dass er schon vor dem verräterischen Geräusch verschwunden war.


    Sie erreichten den Zaun. Mit vereinten Kräften hievten sie Eisenberg über das Hindernis. Dann kletterten sie selbst hinüber. Aschmann ungelenk, Tabarie geschickt.


    »Weiter! Weiter!«, flüsterte Tabarie.


    Eisenberg wieder stützend, drängte er voran.


    Sie blieben furchtbar langsam. Und sie würden auf ihrer Flucht auffallen. Die Männer und eine Frau mit Gips. Zwei von Dreien aussehend, als ob sie dem Tod nur knapp unter der Sense durchgesprungen wären.


    Sie erreichten die Stichstraße, durch die Tabarie gekommen war.


    Was zur Hölle lief hier ...?


    Die Straße quoll über vor Menschen. Schreie sprangen hin und her. Eine Gruppe von Nachtschwärmern sang laut und schief. Einige schwenkten Wein- und Sektflaschen. Einer prügelte mit einem Regenschirm auf ein Auto ein, bis der Spiegel abplatzte, und lachte dabei.


    Tabarie begriff die Chance.


    Er mischte sich mit den Flüchtlingen unter die Menge. Sie mussten zu drei Köpfen von vielen werden.


    Zwischen den ganzen Leuten kamen sie ständig langsamer voran. Tabarie trieb die Befreiten dennoch zwei volle Straßen weiter, bis er ihnen eine kurze Pause gönnte.


    Eisenberg stützte sich an einer Laterne ab, Aschmann sah nicht besser aus.


    Tabarie trat einem Feiernden, der ein Sixpack Bier schwang, in den Weg. »Was ist hier los?«


    »Hast du´s etwa nicht gehört?« Der Mann, ein blonder Bursche mit Kinnbart, lachte. Aber in seinen Augen lag ein seltsamer Glanz.


    Tabarie beschlich das Gefühl, dass er diese Art von Fröhlichkeit nicht teilen wollte.


    »Ich habe geschlafen«, sagte er.


    »Dann weißt du´s noch gar nicht?« Die kranke Heiterkeit legte weiter zu.


    »Was denn?«, fragte Tabarie ärgerlich.


    »Hört mal alle her!«, brüllte der Mann. »Der hier weiß von nichts.«


    In dem allgemeinen Lärm drehten sich nur die Menschen in unmittelbarer Nähe um. Einige lachten so überdreht wie der Verrückte vor Tabarie. Aber da war auch ein älterer Herr, der weinte. Und ein Mann im Schlafanzug, der ein schreiendes Kind auf dem Arm hatte.


    »Was denn?« Tabarie suchte den Blick einer Frau, die nicht so durchgeknallt wirkte wie der Rest.


    Doch an ihrer Stelle antwortete der Vater im Schlafanzug. »Die Welt geht unter.« Sein Gesicht blieb starr.


    Tabarie segelte davon. Er war wieder auf der Akropolis. Luzifer kündigte ihm den Weltuntergang an und Tabarie stand da und begriff es nicht. Er dachte, er hätte es inzwischen verarbeitet. Aber nein. Er hatte das Ende aller Dinge nur als Möglichkeit in Erwägung gezogen. Eine Option, mit der der Verstand plante. Das wirklich zu begreifen, war etwas ganz anderes.


    Und jetzt stürzte die Erkenntnis plötzlich auf ihn ein.


    Er krümmte sich wie unter Schmerzen.


    Und es tat weh! Er hätte nie geglaubt, dass das bloße Wissen darum so weh tun könnte. Die Bilder seines Lebens schossen ihm vor Augen: Onkel Werner, der ihn zum Spielplatz begleitete, Schwester Renate, die ihm vorsang, Gül und er auf der Kirmes, Nöggerath, der ihm beim Schreiben eines Artikels über die Schulter sah. Sein Leben. Seine Familie. Seine Freunde.


    Sie würden alle sterben.


    Der Sixpack des Blonden stieß ihm vor die Brust. »Hier, trink dir einen!«


    Tabarie schüttelte den Kopf und richtete sich wieder auf. Die Leute um ihn herum waren nicht auf der Akropolis gewesen. Sie hatten nicht Luzifer gehört. Und der prophetischen Nonne hatte niemand geglaubt. »Warum sollte die Welt untergehen?«, fragte er.


    »Hast du keinen Fernseher?«, schrie ein Mädchen, das nur eine Jacke über dem Nachthemd trug. »Es hat schon angefangen. Die Inseln gehen unter! Heuschrecken, Vulkanausbrüche überall.«


    Der Blonde nickte heftig. »Gauck hat es eben zugegeben: Die Apokalypse kommt! Das ist das Ende aller Tage!«


    Der Bundespräsident? Also war es nun offiziell.


    Der Sixpack knallte erneut gegen Tabarie. »Hier, du siehst aus, als ob du eins brauchen könntest!«


    »Danke«, erwiderte Tabarie benommen, »aber ich trinke nicht mehr.«


    Der Mann kreischte irre. »Nimm, soviel du willst!« Er warf die Bierdosen. Tabarie fing sie unwillkürlich auf. Dann packte ihn der Blonde an den Schultern und schüttelte ihn. »Sauf dir die Seele aus dem Leib, Bruder! Jetzt ist alles egal!«


    Da explodierte über der Straße ein Feuerwerkskörper, den irgendeiner dieser Wahnsinnigen, Verängstigten, Lachenden gezündet hatte.


    Und für einen Moment färbten sich ihre Gesichter rot.


    


    


    


    ***


    


    


    Bundespräsident Gauck sah aus dem Fenster seines Amtssitzes.


    Laute Musik aus gleich mehreren Quellen lag disharmonisch über der Stadt. Manchmal platzte Feuerwerk am Himmel. Dazwischen knallte es. Von Silvester übriggebliebene Kracher. Und Schüsse.


    Das Heulen unzähliger Sirenen mischte sich in das Crescendo der Hölle.


    Gauck fühlte sich unendlich müde. Und beschämt.


    Er hatte doch seine Ansprache sorgfältig vorbereitet.


    Seit Tagen häuften sich die Schreckensmeldungen in den Medien. Ankara wurde von einem Wirbelsturm verwüstet. Das Meer griff nach Norwegen und verleibte sich weite Teile des Landes ein. Die Überlebenden flüchteten sich ins Binnenland und nach Schweden, endlose Trecks von Verzweifelten, die dort - knapp dem Tode entronnen - in die Gewehrläufe des schwedischen Militärs blickten. Und Deutschland, das bisher nur von einigen Erdstößen getroffen worden war, verfiel in Angst.


    Gauck konnte es überall fühlen. Wenn er den Fernseher einschaltete, drohte die Angst ihn zu überwältigen. Und selbst hier, in den langen Fluren des Schlosses Bellevue, war die Furcht zu spüren. Heute Morgen hatte ihn sein Fahrer gefragt, ob er ein paar Tage freihaben könne. Er wolle gerne zu Hause sterben.


    Gauck hatte erkannt, dass die Menschen nun nichts dringender als Zuspruch brauchten. Hoffnung.


    Er hatte sein ganzes Leben in Vertrauen auf Gott gelebt. Und er wollte den Leuten ein wenig von dieser Sicherheit weitergeben. Ihnen vermitteln, dass wir alle in der Hand einer höheren Macht lagen, die uns in Liebe zugewandt war.


    Und in der Übung der vielen Jahre als Prediger hatte Gauck die Worte sorgfältig gewählt.


    Er hatte von der Liebe Gottes gesprochen. Vom Reich Gottes, das komme. Vom Paradies, das auf der anderen Seite warte. Er hatte Begriffe verwendet wie Zuversicht, Hoffnung, Erlösung.


    Den Ausdruck Weltuntergang hatte er nur ein einziges Mal benutzt. Und noch heute Nachmittag hatte er die Rede erneut überarbeitet. Er hatte Weltuntergang lange angesehen und überlegt, dass er die allgemeine Beunruhigung nicht schüren wolle. Deswegen strich er das Wort durch und schrieb in seiner akkuraten Handschrift möglicher Weltuntergang darüber. Und dahinter notierte er: Niemand außer Gott kann wissen, ob es wirklich so kommen wird. Und Gott liebt uns. Daher ist dies nicht die Zeit der Sorge, sondern des Vertrauens.


    Es nutzte alles nichts.


    Und er fragte sich immer noch, warum.


    Die entsetzlichen Katastrophen verunsicherte die Menschen zutiefst. Aber sie waren äußerlich ruhig geblieben. Die meisten fuhren zur Arbeit und erledigten ihre Pflichten. Sie tätigten ihre Einkäufe und aßen mit der Familie zu Abend.


    Und nun zerriss das eine Wort Weltuntergang den dünnen Schleier der Normalität. Als ob er nur darauf gewartet hätte, brach der Wahnsinn aus. Es ließ sich schon jetzt nicht mehr feststellen, wo es angefangen hatte. Doch über die sozialen Medien verbreitete die Untergangsstimmung sich rasend schnell.


    Gauck verstand nicht, wo der Irrtum lag. Aber er verstand sehr wohl, dass es sein Fehler war. Er hatte das Amt angenommen, weil er den Menschen Orientierung geben wollte in einer pluralistischen Zeit. Nun hatte er mit einem einzigen Wort alles zerstört. Wenn dies das Ende war, würde er sich bald vor Gott verantworten müssen für sein Versagen. Und wenn es nicht das Ende war, ging er in die Geschichtsbücher ein als der Bundespräsident, der das Land ins Chaos gestürzt hatte. Er lud Schande auf sich wie einst Hindenburg.


    Gauck drehte sich schwerfällig um.


    Angelika stand neben der Tür. Gott-weiß, wie lange schon. Offenbar hatte sie es nicht gewagt, ihn anzusprechen.


    »Angelika, bitte informieren Sie Jacobs. Ich muss zum Bundeskanzleramt.«


    Die Angesprochene sah verlegen aus.


    Gauck blickte sie fragend an.


    »Entschuldigung, es ist nur ... Jacobs ist nicht mehr hier.«


    Gauck nickte. So war das also. »In Ordnung. Dann rufen Sie mir ein Taxi. Und lassen Sie bitte ausrichten, dass ich mich verspäte.«


    Angelika sah ihn traurig an.


    »Verzeihung«, sagte Gauck zerstreut. »Wollten Sie etwas von mir?«


    Sie schüttelte leicht den Kopf. »Nein. Ich muss Ihnen nur sagen ... in der Telefonzentrale ist auch niemand mehr.«


    »Danke«, erwiderte Gauck. Er drehte sich wieder zum Fenster. »Angelika?«


    »Herr Bundespräsident?«


    »Gehen Sie nach Hause. Es ist spät.«


    Sie antwortete. Es erreichte ihn nicht länger. Dann war sie fort.


    Gauck sah in die Nacht.


    Irgendetwas trieb in der Spree.


    Aber er sah es kaum. Er sah nur das Land, dessen Zeit ablief.


    


    


    


    


    


    Jahwe


    


    


    Erzbischof Krönhammer sah aus dem Fenster seines Amtssitzes.


    Der Petersplatz quoll über vor Menschen, die nach Führung dürsteten. Unzählige Priester waren im Einsatz, um die Massen für das bevorstehende Reich Gottes aufzuklären. Die Leute standen geduldig in endlosen Schlangen an, um eine Predigt zu hören. Für morgen war eine Ansprache des Heiligen Vaters geplant. Sie sprengte alle Maßstäbe. Schon jetzt konnte der Vatikan die Mengen nicht mehr bergen. Kardinal Vega verhandelte derzeit mit den Behörden, um überall in Rom Public-Viewing-Möglichkeiten zu schaffen. Die gesamte Heilige Stadt würde zur Kirche des Heiligen Vaters werden.


    Nach Jahrzehnten immer leerer werdender Gotteshäuser in der westlichen Welt war es Krönhammer eine große Genugtuung. Es bewies, dass er auf dem richtigen Weg war.


    Erst im Angesicht des nahenden Endes vermochten die engstirnigen und dem Zeitgeist verfallenen Menschen sich wieder auf das zu besinnen, was wirklich zählte. Manch einer fand in letzter Sekunde zu Gott zurück. Die Übrigen aber - nun, die Offenbarung des Johannes ließ keinen Zweifel daran, was mit den Übrigen geschehen würde.


    Man rief Krönhammer dieser Tage oft zum Heiligen Vater. Seit der Teufel leibhaftig erschienen war, war der Rat der Inquisition gefragter denn je. Und das bevorstehende Armageddon hatte seine Reputation noch einmal gesteigert. Kein Wort verließ mehr den Vatikan, das Krönhammer nicht zumindest gegengelesen hatte. An der Formulierung der morgigen Ansprache war er sogar maßgeblich beteiligt.


    Die Rede war unabweisbar notwendig.


    Die Menschen saßen vor ihren Fernsehern und zitterten, wenn sie die immer neuen Hiobsbotschaften aus Frankreich, den USA, Norwegen oder Japan sahen. Jedes erloschene Leben, jede erlebte Zerstörung verunsicherte sie.


    Diese Narren.


    Lehrte nicht das biblische Beispiel Hiobs, dass Gott uns von Zeit zu Zeit prüfte? Der Herr hatte Hiob allen Besitz, die Gesundheit und die gesamte Familie genommen. Aber Hiob verzweifelte nicht. Er war stark im Glauben. Und schließlich belohnte Gott ihn reich, sein Verlust wurde ihm mehrfach vergolten.


    Der Untergang war die letzte Prüfung des Herrn. Und obschon es keine weitere Gelegenheit geben würde, sich zu beweisen, versagten immer noch viel zu viele. Sie klagten und jammerten, weil ihr sinnloses irdisches Dasein sich dem Ende näherte. Sie schrien und heulten, sobald sie einen Angehörigen verloren. Was für eine Blasphemie! In zwei Tagen könnten sie mit den Verstorbenen im Jenseits wieder vereint sein. Wenn sie es sich durch ihren Unglauben nicht selbst zunichtemachten.


    In dieser Situation musste der Vatikan mehr denn je eine Trutzburg des Glaubens sein. Die Verwirrten und Verängstigten lechzten nach Orientierung. Der Schock des Armageddon war Medizin für die Gottlosen.


    Der Entwurf der Ansprache lag noch auf Krönhammers Schreibtisch.


    Er hatte ihn sorgfältig redigiert. Papst Franziskus mochte seine Qualitäten haben, aber oft fehlte den Worten des Heiligen Vaters die rechte Würze. Der ganze Text hatte nur so gestrotzt vor Relativierungen. Die Ereignisse der vergangenen Tage erinnern uns an unsere eigene Sterblichkeit. - Wir fragen uns, ob dies das Ende ist. - Möglicher Weltuntergang.


    Krönhammer hatte die Passagen gründlich überarbeitet, die Verharmlosungen gestrichen und einige Male den Ausdruck Weltuntergang ergänzt.


    Morgen nahte der letzte Tag dieser Welt. Wenn man den Leuten dann nicht deutlich genug sagte, dass sie zu Gott finden mussten, war die letzte Chance vertan.


    Und die Gläubigen, die dort unten auf dem Petersplatz standen, bestätigten ihn. Sie mochten genauso aufgewühlt sein wie die Menschen in aller Herren Länder. Aber sie verfielen nicht der Panik und dem Wahnsinn. Sie waren diszipliniert. Der Glaube gab ihnen Kraft.


    Krönhammer drehte sich um. Er verfluchte den Schmerz in seinem Fuß und stellte fest, dass Pietro neben der Tür wartete. Vermutlich bereits eine ganze Weile.


    »Pietro?«


    »Verzeihung, Euer Exzellenz. Delucci hat angerufen. Er lässt ausrichten, dass die Inhaftierten entkommen sind. Er kann sich nicht erklären, woher ...«


    »Schon gut«, unterbrach der Erzbischof. Eisenberg und Aschmann geflohen. Das erschreckte Krönhammer nicht besonders. Es wunderte ihn eher, dass Luzifer die Gefangenen nicht gleich mitgenommen hatte. Es war ohnehin bedeutungslos. Die beiden hatten so viel ausgeplaudert, dass es dem Teufel unmöglich sein würde, sein Werk zu vollenden. Krönhammer sah Pietro an. »Sagen Sie Delucci, er soll die Operation wie geplant noch heute durchführen. Und sich danach direkt zum Flughafen begeben. Er erhält dort weitere Anweisungen über eine sichere Verbindung.«


    Pietro machte sich eine Notiz.


    »Und richten Sie Alfonso aus, er möge sich morgen den ganzen Tag beim Wagen bereithalten. Ich werde zu einem bestimmten Zeitpunkt sehr rasch aufbrechen müssen.«


    Pietros Zweifel war überdeutlich.


    »Wollten Sie noch etwas?«


    »Ich frage mich nur, ob Euer Exzellenz bedacht haben, dass morgen der letzte Tag ist.«


    Krönhammer lachte auf. »Ja, was glauben Sie denn? Dass ich die Apokalypse verschlafe?«


    Pietro räusperte sich. »Ich erinnere Sie lediglich daran, dass Alfonso Vater eines kleinen Jungen ist.«


    Krönhammer sah seinen Mitarbeiter eine Weile nachdenklich an. Dann sagte er sanft: »Für jeden Menschen hält das Leben andere Prüfungen bereit. Für die großen und für die kleinen. Alfonsos Sohn ist bald bei Gott. Da braucht er nie wieder allein zu sein.«


    Pietro bemerkte noch etwas, doch Krönhammer hörte es schon nicht mehr.


    Er war in Gedanken ganz bei dem Kommenden.


    Er gebot nun über ungeheure Macht. Und er würde sie einsetzen, um Luzifers Pläne zu vereiteln und dieser Welt einen geordneten Untergang zu ermöglichen.


    Auf dem Petersplatz trieb die Menge träge dahin.


    Schafe auf dem Weg zur Schur.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    TEIL II - ARMAGEDDON


    


    


    


    


    


    Der Tod ist nichts und alles ist das Leben.


    


    Adolf Glaser


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    7. KAPITEL:

  


  
    FEINDE


    


    Unseren schlechten Eigenschaften gegenüber


    gibt es nur ewigen Kampf oder schimpflichen Frieden.


    Marie Freifrau von Ebner-Eschenbach


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Das Corkonian nahm auch die traurigsten Seelen mit Holzvertäfelung und reichlich Bier auf. Tabarie saß allein an einem Ecktisch. Der Alter Markt draußen platzte vor Menschen. Doch die meisten kamen nur herein, um sich Nachschub zu holen. Sie waren zu aufgewühlt, um hier einzukehren.


    Tabarie sollte es nur recht sein.


    Er wollte nichts als Ruhe. Nach Hause konnte er nicht. Die Wohnungstür blieb immer noch verschlossen. Die Wohnung in Frankfurt blieb ihm ebenfalls versperrt. Zu Gül mochte er nun nicht mehr. Also hatte er sich bei Mutter einquartiert. Die Villa war groß genug, um außer ihm auch die deutsche Nationalmannschaft unterzubringen, ohne dass die Spieler sich je zu Gesicht bekämen. Leider war sie dennoch zu klein. Egal, wohin Tabarie sich verzog, überall hörte er Mutters Schreie. Wie hielt Schwester Renate das nur aus? Er ertrug es keine Sekunde länger und war in diesen Irish Pub geflüchtet.


    Das Guinness war kühl und gut.


    Tabaries Laune war weniger gut. Es war nicht allein Mutters Irrsinn, der ihn bedrückte. Nach der Rettungsaktion für Eisenberg und Aschmann war er endlich etwas zur Ruhe gekommen. Und kaum verflog das erste Hochgefühl über den Triumph, da machte sich die bedrückende Erkenntnis breit, dass er einen aussichtslosen Kampf kämpfte. Er hatte nun Unterstützung, ja. Aber ihr Gegner war Gott. Und Luzifer. Bis heute war es ihm nicht gelungen, den Teufel aufzuhalten. Und nun musste er auch noch Gott aufhalten. Wie sollte das angehen? Und sogar falls er es zustande brächte, wäre es doch nicht richtig, oder? Bedeutete Gott nicht das Gute schlechthin? Wenn Tabarie darüber nachdachte, fiel er in die alten Argumente zurück, die er in der siebten Klasse dem Reli-Lehrer entgegengeworfen hatte. Danach hatte er das Fach abgewählt. Vielleicht der schlimmste Fehler seines Lebens, denn momentan hatte er täglich das Gefühl, religiöse Sachverhalte kennen zu müssen.


    Gott konnte man nicht besiegen. Nicht aufhalten. Ja, selbst der Gedanke, ihn überzeugen zu können, dass er den Weltuntergang abblies, war absurd. Doch da alle diese Varianten wegfielen, blieb nichts mehr, was half. Nur auf das Ende warten.


    Tabarie nahm einen Schluck und genoss die Kühle, die die Kehle hinunterrann.


    Vielleicht dachte er genau falsch herum. Der Gegner war doch nach wie vor Luzifer. Ein erschreckender, ein furchtbarer Feind. Aber einer, der mit List und Intrigen vorging. Und darauf musste man nicht zwingend hereinfallen. Wenn es ihm gelang, herauszufinden, was der Teufel im Schilde führte, endete der ganze Wahnsinn womöglich. Gott könnte auf den Untergang verzichten, da die Menschheit sich als würdig erwiesen hätte, oder so ähnlich.


    Tabarie schüttelte ärgerlich den Kopf. Ein einsamer Kneipengast sah zu ihm herüber. Das ergab keinen Sinn! Es war die bloße Hoffnung, die ihm diese Gedanken eingab. Ein gerechter Gott würde doch nicht jedes Leben vernichten oder retten, nur weil Einzelne ein Sakrileg begingen oder sich fromm genug zeigten. Das war nicht fair. Er musste allerdings zugeben, dass in seiner Bibel-App genau so argumentiert wurde. Gott schickte die Sintflut, um die Menschen zu ersäufen. Nur Noah und seine Familie rettete er. Selbst wenn alle anderen tatsächlich schuldig waren: Gott hatte auch ihre Kinder mit ersäuft. Das Alte Testament strotzte nur so vor Geschichten, in denen Tabarie die Fairness Gottes vergeblich suchte. Und das Neue Testament endete mit der Offenbarung des Johannes, die das Ende der ganzen Menschheit in Krankheit und Katastrophen als Gottes Wille darstellte. Dreizehn Jahre lang hatte er sich vor diesen Grausamkeiten und Absurditäten in Atheismus geflüchtet. Nur funktionierte das nicht mehr. Er hatte Luzifer und Arameel leibhaftig gesehen. Es gab höhere Mächte. Und nun wäre es verrückt anzunehmen, dass Gott nicht existierte.


    Tabarie trank einige Schlucke mit geschlossenen Augen.


    Da musste irgendwo ein Denkfehler sein. Gott und Luzifer leiteten sich aus der christlichen Mythologie her. Aber wer zum Teufel war Arameel? Tabarie hatte die Suchfunktion der Bibel-App darauf angesetzt. Ohne Ergebnis. Es gab keinen Arameel in der Bibel. Möglicherweise verhielten sich die Dinge anders, als es das Christentum lehrte. Hatte nicht Luzifer von drei gleichberechtigten Göttern gesprochen? Das Maischberger-Interview lag nun unerreichbar im Appartment. Doch Tabarie hatte das Video so oft gesehen, dass er sich ziemlich sicher war, was den Wortlaut anging. Religion ist der Versuch des Menschen, das Unfassbare zu fassen. Wir sind wie Hunde, die in den Nebel beißen. Was bekommen wir zu schmecken? Ein wenig Feuchtigkeit vielleicht. Aber nie ein Verständnis für Luftdruck und Kondensation.


    Die Feuchtigkeit in Tabaries Mund hingegen ließ rapide nach.


    Er öffnete die Augen wieder. Das Bierglas war leer.


    Vor ihm saß Thoss.


    Normalerweise bemühte sich Tabarie in Thoss´ Gegenwart um Beherrschung. Doch jetzt wurde er so überrumpelt, dass ihm kurz die Gesichtszüge entglitten.


    Thoss tat, als bemerke er nichts.


    Was wollte denn der Idiot hier? Tabarie war ihm bisher nie zufällig über den Weg gelaufen. Und der Stinker war nun wirklich das Letzte, was er brauchte.


    »Darf ich mich etwas dazu setzen?«, fragte Thoss, obwohl er genau das schon längst getan hatte.


    Tabarie erwog ernsthaft, einfach nein zu sagen. Stattdessen murmelte er: »Wenn ich noch´n Bier kriege.«


    Thoss orderte zwei Guinness.


    Er wirkte irgendwie anders. Es war, als hätte er den üblichen Schleim aus Überheblichkeit und Jovialität zu Hause gelassen. An ihrer Stelle hatte er nun dunkle Ringe unter den Augen. »Angst vor dem Untergang?«, fragte Tabarie.


    »Soll er doch kommen«, erwiderte Thoss.


    Ihre Bestellung wurde gebracht. Tabarie ging durch den Kopf, dass er sein ganzes Geld ausgeben könnte. Bald war ja ohnehin alles vorbei, also wozu sparen? »Danke«, sagte er.


    Thoss reagierte nicht. Er starrte ins Bier, ohne einen Schluck zu trinken. So hatte Tabarie ihn noch nie gesehen. Er fühlte sich genötigt, irgendetwas Tröstendes zu sagen. »Die Musik geht aus und das Konzert ist gelaufen. Ist eben so.«


    Thoss warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu. Er leerte sein Glas in einem Zug. »Bin bereits beim Aufräumen. Je eher das Ende kommt, desto kürzer der Kater.«


    Das klang überhaupt nicht nach Thoss. Tabarie konnte eine gewisse Genugtuung nicht leugnen, dass etwas dem selbstgefälligen Sack die Laune verhagelte. Wenn ihn schon sonst nichts aufheiterte, dann vielleicht wenigstens Thoss´ Unglück. »Was ist denn los?«


    Thoss starrte ihn mit einem Mal an, als sei die Frage unerhört.


    »Du willst es also unbedingt hören?«, fragte er kalt.


    Tabaries Gehirn ratterte ohne Ergebnis. Ihm wollte nicht einfallen, womit er Thoss so erzürnte. »Äh, ja.«


    In Thoss´ Zügen verhärtete sich etwas. Es hätte Tabarie nicht gewundert, wenn er nun aufgesprungen wäre, um ihm das Glas ins Gesicht zu schlagen. Als er wieder sprach, war seine Stimme abfällig bis zum Hass. »Wie du willst. Du hast gewonnen. Du kannst sie haben.«


    Die Welt um sie herum schien immer langsamer zu werden, während Tabaries Geist mühsam die Bedeutung aus diesen Worten schälte. Er hatte gewonnen? Er konnte sie haben? Das hieß doch nicht etwa ...? Fassungslos sah er Thoss an. »´Tschuldige, falls die Frage vollkommen bescheuert sein sollte: Hast du mir gerade Gül angeboten?«


    »Sie liebt dich«, sagte Thoss bitter.


    »Wie kommst du denn darauf?«, entfuhr es Tabarie.


    Thoss reagierte so wütend, dass das Glas umkippte und über den Tisch klirrte. »Ich erwische meine Freundin nicht alle Tage mit dir beim Rummachen! Und wofür hältst du sie eigentlich? Sie würde niemals mit jemandem fremdgehen, den sie nicht mag.«


    Tabarie klappte der Mund auf. Verwirrung überspülte ihn, begleitet von einer Vielzahl widerstreitender Gefühle. Gül mit ihm auf der Couch. Das schreckliche Bild, das sich in sein Herz gebrannt hatte, tauchte wieder auf: er, am Wohnzimmerfenster wie ein Perverser auf Freigang, und Gül, seine Gül, mit dem falschen Tabarie auf der Couch. Und plötzlich begriff er. Thoss wusste nichts von dem Doppelgänger. Er musste die beiden ebenfalls gesehen haben und dachte nun ...


    Tabarie stammelte haltlos.


    »Lass es gut sein«, knurrte Thoss.


    »Nein. Nein! Du siehst das völlig falsch!«


    »Wenn du mir jetzt mit einer blöden Ausrede kommst, schwöre ich bei Gott: Ich erschlage dich!«


    Tabarie wühlte sich mit einer Hand durch die Haare. Was sollte er denn sagen? Das war ich nicht - das war ein Zwillingsbruder, den ich bisher vor der Welt verheimlicht habe? Eine bescheuerte Lüge. Aber die Wahrheit war noch bescheuerter: Hey, Thoss, das war ein Klon, den meine Leute im Tower zusammengebaut haben. Du weißt ja, wie das ist.


    Also sagte Tabarie nichts.


    Thoss hob das Glas auf und orderte ein Guinness mehr.


    Mit einem Mal war Tabaries ganzer Hass auf ihn wie weggeblasen. Er wusste, dass Thoss´ Ehe gescheitert war. Seine Tochter war tot. Dann hatte er nach langer Zeit endlich wieder eine Beziehung angefangen. Und auf eine kranke Art liebte er Gül tatsächlich. Selbst ein Blinder würde das sehen. Und nun ging das erneut in die Brüche.


    Tabarie bestellte ein weiteres Bier. Scheiße, er musste irgendetwas sagen. Sein eigener Schmerz darüber, Gül mit dem Doppelgänger erwischt zu haben, war viel zu frisch. Er konnte nicht anders, als Mitleid mit Thoss zu empfinden. Doch er durfte ihn jetzt nicht auch noch anlügen. »Ich muss dir was erzählen«, setzte er an. Thoss sprühte Abneigung, erwiderte aber nichts. Und Tabarie erzählte. Von der Arbeit in der Stiftung. Von den technischen Revolutionen, von dem Verdacht, dass dort etwas Unerhörtes vor sich ging - bis hin zu den unglaublichen Ereignissen auf der Akropolis.


    Thoss schwieg die ganze Zeit. Rührte sein Bier nicht an.


    Ob er ihm überhaupt irgendetwas von dieser Geschichte abkaufte?


    »Ach, so ist das«, sagte er schließlich.


    Tabarie war verblüfft. Dann fiel ihm ein, dass Thoss Teile der Geschehnisse vermutlich schon von Gül erfahren hatte. Das ließ ihn glauben, was er hörte.


    »Ich dachte, sie lügt mich an.«


    »Wieso?«


    »Ich weiß, dass sie dafür nicht der Typ ist. Aber nachdem ich sie gestern mit dir - mit dem anderen - gesehen hatte, schien mir plötzlich vieles möglich. Ich habe sie kaum gesprochen, seit sie aus Griechenland zurück ist. Tagelang war ich in furchtbarer Sorge, weil die Spuren in der Villa auf eine Entführung hindeuteten. Die Polizei half mir nicht weiter. Dann kam der Anruf vom Flughafen, es gehe ihr gut, alles sei in Ordnung. Sie hat nur in ganz groben Zügen erzählt, was vorgefallen ist. Danach musste ich über Nacht nach Bonn. Als ich am nächsten Tag zurückkam ...« Er stockte. »Ich hatte mich so gefreut, endlich wieder Zeit mit ihr zu verbringen. Ich hörte ihre Stimme im Wohnzimmer. Ich ging da hin und sah euch - die beiden - fast aufeinander ...«


    Tabarie konnte Thoss nun schon so lange nicht leiden. Aber hier sah er vor sich nur ein armes Schwein. Er hätte gerne etwas Tröstendes gesagt. Doch nach Jahren der Distanzierung gelang es ihm nicht, über den selbst aufgerissenen Graben zu springen. So saß er bloß da und versteckte sich hinter seinem Guinness, während Thoss mit sich kämpfte.


    »Wenn du ein wenig Abstand zu den Geschehnissen brauchst ... Meine Wohnung ist im Moment blockiert. Du kannst stattdessen mit zu Mutter. Sie hat Gästezimmer - du könntest in Ruhe überlegen, wie es weitergeht.«


    Thoss lächelte tapfer. »Deswegen habe ich dich immer gut leiden können.«


    »Weil meine Mutter reich ist?«


    »Weil du einer von den Guten bist. Habe ich gleich gemerkt.«


    Tabarie wurde verlegen. Normalerweise stieß ihn Thoss´ Geschleime ab, aber jetzt hatte er das Gefühl, dass die Worte ernst gemeint waren.


    Thoss winkte die Bedienung herbei und zahlte für beide. Er legte die Rechnung sorgfältig zusammen und steckte sie in sein Portemonnaie. »Sorry, dass ich dich mit diesem Klon verwechselt habe. Ich hätte wissen müssen, dass du so etwas nicht tust.«


    Tabarie merkte an, dass die Ähnlichkeit auch verflixt groß sei, während sie aufstanden und nach den Mänteln griffen. Sie gingen zum Alter Markt hinaus und tauchten in die Menge betrunkener, singender und bekiffter Menschen ein, die das Ende erwarteten. »Weißt du«, sagte Thoss, »ich vermute, dass Gül das genauso passiert ist.«


    »Was denn?«, fragte Tabarie, obwohl er ahnte, was Thoss meinte. Aber ein Teil von ihm konnte es einfach nicht fassen. Musste es erst hören, um es zu glauben.


    »Ich meine nur, dass sie euch beide ebenfalls verwechselt hat.«


    Tabarie sagte nichts.


    Ihm wurde ganz heiß.


    


    


    


    


    Jahwe


    


    


    Die Tür zum Verlies war aus schwerem Eichenholz mit schmiedeeisernen Beschlägen. Doch der rustikale Eindruck täuschte. Neben der Tür war die Schalttafel einer elektronischen Verriegelung. Und vor der Tür standen Venti und Arcuri, die Pistolenhalfter martialisch um den Oberkörper liegend.


    Krönhammer registrierte ärgerlich, dass die beiden es an dem gebotenen Respekt mangeln ließen. »Treten Sie beiseite!«


    »Wir haben Order, niemanden durchzulassen, Euer Exzellenz.«


    »Ich bin Erzbischof Krönhammer, erster Prälat der wiedererstandenen Heiligen Inquisition und enger Vertrauter Seiner Heiligkeit!«


    Arcuri verzog keine Miene. »Die Anordnung stammt unmittelbar von Seiner Heiligkeit, Euer Gnaden.«


    Dass Arcuri nun die Anrede gebrauchte, die ihm als Prälat der Inquisition zustand, war das einzige Zugeständnis. Dieser hirnlose Affe! »Worin liegt denn der Sinn, sogar dem Führer der Inquisition den Zugriff auf geheime Artefakte zu untersagen?«


    »Bedaure, aber wir haben unsere Anweisungen.«


    Für gewöhnlich schätzte es Krönhammer, wenn Untergebene keine Fragen stellten, sondern pflichtgemäß ihre Arbeit verrichteten. Der Schwachkopf jedoch hatte nicht den Hauch einer Ahnung, Ereignissen welcher Größenordnung er sich hier versperrte.


    Plötzlich wurde Krönhammer bewusst, dass er selbst dafür verantwortlich war. Nach dem Besuch in den Geheimarchiven des Vatikans hatte er bei Seiner Heiligkeit vorgesprochen. Er berichtete dem Papst von dem abgetrennten Finger. Und davon, dass dort unten möglicherweise etwas Unheiliges präsent war. Daraufhin hatte der Heilige Vater die Erlaubnis erteilt, einen Inquisitor darauf anzusetzen. Krönhammer hatte Adams abkommandiert und die Angelegenheit damit für erledigt gehalten. Er hatte wirklich Wichtigeres zu tun in diesen letzten Tagen.


    Leider war Adams offenbar kein Erfolg beschieden. Und nun hatte Seine Heiligkeit das Verlies gesperrt.


    »Ich weiß, dass Sie hier zu meiner eigenen Sicherheit postiert sind«, schlug er einen versöhnlicheren Ton an. »Aber welche dunkle Macht sollte dort unten lauern, mit der der oberste Inquisitor nicht fertig würde? Ich versichere Ihnen, dass alles, was ich tue, mit dem vollen Einverständnis des Heiligen Vaters geschieht. Und nun machen Sie Platz!«


    Arcuri wich nicht.


    »Eine direkte Anweisung kann nur durch eine weitere Order außer Kraft gesetzt werden. Euer Gnaden müssen beim Heiligen Vater um Erlaubnis ersuchen.«


    »Das weiß ich«, schnaubte Krönhammer. »Und wenn das hier ein schöner, sonniger Tag wäre, täte mir der Spaziergang sicher gut. Aber Herrgottnocheins, Sie wissen doch, dass unser Ende naht! Ich habe keine Zeit mehr für so einen Blödsinn. Also fordere ich Sie jetzt zum allerletzten Mal auf: Geben Sie die Tür frei!«


    Arcuri blickte stur an ihm vorbei.


    Er hatte es nicht anders gewollt. Krönhammer hob die Hand und entfesselte die Macht, über die er nun gebot.


    Zwei Gestalten in dunklen Kutten traten aus dem Schatten. Unter den Kapuzen nichts als Schwärze. In den bleichen Fingern Sensen, auf denen ein blauer Glanz lag.


    Arcuri zuckte zusammen. Venti quollen fast die Augen aus dem Kopf.


    Krönhammer betrachtete die Jenseitigen. »Verschafft mir Zutritt!«


    Die Sensen fuhren gleichzeitig nieder.


    Sie schnitten widerstandslos durch die beiden Körper vor ihnen. Venti und Arcuri fielen regelrecht auseinander. Ein abscheulicher Gestank ging von ihren Kadavern aus.


    Als die Klingen sich wieder erhoben, klebte daran kein Tropfen Blut.


    Krönhammer versuchte zu überspielen, wie schockiert er war. Er wusste nicht, ob das vor diesen Geschöpfen überhaupt eine Rolle spielte, aber er wollte auf keinen Fall Schwäche zeigen. Arcuri mochte ein einfacher Geist gewesen sein. Nichtsdestoweniger hatte er treu die Pflichten für Mutter Kirche erfüllt. Sein Tod war nicht rechtens. Und Krönhammer hatte doch gar keine derartige Anweisung gegeben!


    Andererseits würden morgen ohnehin alle Menschen sterben. Genau genommen machte es also kaum einen Unterschied. Offenbar musste man sich von alten Denkmustern lösen.


    Krönhammer zog das Bischofsgewand hoch und tat einen großen Schritt über den Haufen Fleisch hinweg.


    Als er den Code in die Schalttafel eingab, zitterten seine Finger nur noch ganz leicht.


    Die Türverriegelung löste sich.


    Der Schlüssel war gottseidank nicht geändert worden.


    Der Erzbischof öffnete die Tür zum Verlies. »Beschützt mich!«


    Die Jenseitigen glitten durch die Tür und die Treppe hinunter.


    Krönhammer wusste nicht, was in diesem Archiv lauerte. Vermutlich hatte sich die Potenz eines schwarzmagischen Artefaktes verselbständigt. So etwas kam gelegentlich vor. Manche Teufelswerke wurden nicht exorziert, weil es zu den Aufgaben der Inquisition gehörte, die Macht des Teufels zu studieren. Das barg natürlich gewisse Risiken. Aber was auch immer sich aus der Tiefe der unterirdischen Kammern erhoben hatte: Seine Bewacher würden damit fertig werden.


    Krönhammer humpelte die Treppe hinunter. Der Fuß, in dem das missratene Kind die Gabel versenkt hatte, pochte bei jedem Schritt.


    Als ob die Sensoren wüssten, dass erst jetzt ein echter Mensch eingetreten war, entflammten nun die Deckenlampen. Grelles Licht spiegelte sich auf den Glaskäfigen der geheimen Schätze.


    Krönhammer ging zwischen den Glaskästen hindurch. Die Jenseitigen huschten schattenhaft am Rande der Wahrnehmung dahin. Blockierten Seitengänge. Wachten in seinem Rücken.


    Da hinten fehlte immer noch eine Lampe. Die LED, die beim jüngsten Besuch erloschen war, hatte niemand ausgetauscht. Hier unten müsste wirklich mal wieder jemand nach dem Rechten sehen. Aber auch das war bald belanglos. Eine untergehende Welt würde auch ihre letzten Schrecken mit in den Abgrund ziehen.


    Krönhammer erreichte den gesuchten Käfig und entriegelte die Tür.


    Mit einem Zischen erfolgte der Druckausgleich. Das Licht im Inneren erwachte.


    Der Inquisitor trat ein. Die Tür schloss sich und er verspürte ein leichtes Gefühl von Schwindel, als der Luftdruck reguliert wurde.


    Vorsichtig hob er das Mors Certa aus dem Regal. Es hatte ein ordentliches Gewicht, das er nun behutsam auf dem Lesepult ablegte. Er wusste, was er suchte, doch über die genaue Textstelle war er sich im Unklaren. So strich sein Finger die Seiten entlang, während sein Mund sich unmerklich dazu bewegte. Eine Angewohnheit, die ihn beim Übersetzen aus dem Lateinischen begleitete.


    


    ... Stätten der Macht. Sie erleichtern den Übergang zwischen Jenseits und Diesseits. Ihre Hege ist den Anhängern ein heiliges Anliegen, ihre Vernichtung den Feinden. So ist es dem Satan unmöglich, auf geweihtem Boden zu erscheinen. Was wundert es da, dass die Gefolgschaft Luzifers danach strebt, Kirchen und Friedhöfe zu entweihen, wo immer man nicht wachsam genug ist ...


    


    Das war es nicht.


    Krönhammer blätterte weiter.


    


    ... kann der Teufel aus eigener Potenz ein Tor vom Jenseits aufstoßen. Doch kostet ihn dies Zeit und Kraft. Einfacher wird es, wenn sein Erscheinen durch ein Ritual im Diesseits vorbereitet wird. Die Kenntnis solcher Praktiken ist von außerordentlicher Bedeutung, weil sie Zutaten erfordert, an deren Besitz man Hexen und Teufelspaktierer erkennt.


    


    Krönhammer ließ eine ganze Reihe Seiten durch die Finger gleiten.


    


    Wenn der letzte Tag anbricht, wenn die Sonne sich zum letzten Mal im Osten erhebt, dann naht die Stunde des Blutes, auf dass ...


    


    Das war das gesuchte Kapitel! Er übersprang einige Zeilen.


    


    ... ruft der letzte Tag auch den Teufel ein letztes Mal auf den Plan. Die Potenz Luzifers vermag ein letztes Mal Unheil zu stiften, aber sie kann die Macht des wiedererscheinenden Herrn nicht brechen. Doch Vorsicht! Zu allen Zeiten sind List und Heimtücke die Waffen der Gehörnten. Und siehe: Gott in seiner unendlichen Weisheit sandte uns ein Zeichen, wie die Umtriebe des Satans zu vereiteln sind. So lehrt uns Nostradamus ...


    


    Ein lautes Knirschen riss Krönhammer zurück in die Gegenwart. Er sah in die toten Gänge jenseits des Gefängnisses. Eine Ursache des Geräusches war nicht zu erkennen. Auch von seinen Bewachern war nichts zu sehen.


    Er beugte sich wieder über die alte Handschrift.


    


    ... lehrt uns Nostradamus, dass der letzte Tag dem letzten Kampf gehört. Doch ist dies eine Schlacht, welche die Gehörnten nicht gewinnen können. Nur der Sohn besiegt den Sohn. Nur das Auge dient dem Teufel. Nur die Pforte gibt und nimmt ein einziges Mal.


    


    Endlich.


    Das war die Passage.


    Krönhammer nahm eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Aber als er sich umdrehte, sah er nur einen weiteren Glaskasten, auf dem sich sein Bischofsgewand spiegelte. Nur das Auge dient dem Teufel. Man durfte sich nicht narren lassen. List und Täuschung blieben die Waffen Luzifers.


    Nur der Sohn besiegt den Sohn. Krönhammer spürte, dass das von äußerster Wichtigkeit war. In der Schlacht, welche die Gehörnten nicht gewinnen können. Dort stand ausdrücklich die Gehörnten. Lange Jahre hatte er darüber gerätselt, warum der Autor die Mehrzahl verwendete. Gab es denn mehr als einen Teufel? Oder war das nur metaphorisch zu verstehen für die Dämonen der Hölle? Nun hatte er endlich Informationen von höchster Stelle der Lucifer Foundation und konnte diese Worte deuten. Bereits während der Befragung von Eisenberg vermochte er seine Aufregung kaum zu verbergen. Ihm war sofort das Mors Certa wieder in den Sinn gekommen. Nur hatte er bis jetzt warten müssen, um schließlich zu begreifen, worüber er so viele Jahre gegrübelt hatte.


    Auf der Akropolis war ein zweiter Geflügelter erschienen: Arameel, an Macht und Bosheit dem Satan ebenbürtig. Wenn es stimmte, was Eisenberg sagte, war Arameel tot. Vernichtet von Luzifers Hand. Doch Arameel hatte einen Sohn hinterlassen.


    Und dieser Sohn war das Letzte, was Gottes ewigem Sieg noch im Wege stand.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    KAPITEL 8:

  


  
    DIE ARMEE


    


    Eine Idee, die nicht gefährlich ist,


    verdient es nicht, überhaupt Idee genannt zu werden.


    Oscar Wilde


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    » ... versinkt Frankreich in Chaos. Der Verkehr ist in weiten Teilen des Landes zusammengebrochen. Die Flüchtlinge schlagen sich nunmehr zu Fuß durch und überqueren in Massen die Grenzen zu Belgien und Baden-Württemberg. Die Bundesregierung sicherte humanitäre Hilfe zu. Zugleich meldet die Süddeutsche Zeitung, der Markt für Insektenvernichtungsmittel sei praktisch leergekauft. Die europäischen Regierungen hätten die gesamten Bestände erworben. Experten warnten, der Einsatz so großer Mengen von Pestiziden sei auch für den Menschen ...«


    Schwester Renate stellte das Radio ab.


    Tabarie, der nervös auf und ab ging, sah sie vorwurfsvoll an.


    Sie erwiderte den Blick trotzig. »Das Elend kann ja keiner mehr mit anhören. Ob wir es nun mitbekommen oder nicht, davon geht es den Leuten in Frankreich und überall sonst auf der Welt nicht besser. Wir sollten unsere letzten Tage nicht damit verschwenden, so etwas zu hören.« Sie nahm mit einer Tasse Tee, in der noch der Teebeutel steckte, am Küchentisch Platz. »Du musst auch mal zur Ruhe kommen.«


    Tabarie verstand das als Aufforderung und setzte sich dazu. Aber Ruhe war leichter zu beschwören, als zu erreichen. Unter dem Tisch vibrierten seine Beine. Er sah Schwester Renate dabei zu, wie sie eine Prise Zucker in den Tee gab. »Ich muss mich bedanken«, sagte er.


    »Ist doch selbstverständlich«, erwiderte sie, als ob sie schon wüsste, was er sagen wollte.


    »Dafür, dass Sie immer hier sind. Ich habe mit Gül telefoniert. Sogar bei der Morgenpost ist kaum einer zum Dienst erschienen. Normalerweise hätte die Salzmann alle, die nicht arbeiten, mit den Geschlechtsteilen aneinander getackert. Aber sie war selbst weg. Niemand weiß, wo sie steckt. Ob sie überhaupt noch lebt. Oder ob sie irgendwo sitzt und Cocktails schlürfend auf das Ende wartet. Als klar war, dass sie nicht kommen würde, sind auch die letzten Mitarbeiter nach Hause gefahren. Eine Weltuntergangsausgabe wird es also nicht mehr geben.«


    Tabarie musste ein bisschen wehmütig an Nöggerath denken. Der hätte bis zum Schluss weitergeschrieben. Junge, das ist der wichtigste Artikel meines Lebens - da darf man nicht kneifen!


    »Ist doch selbstverständlich«, wiederholte Schwester Renate.


    »Im Ernst«, antwortete Tabarie, »warum sind Sie noch hier? Bald geht alles zu Ende. Damit wird das, was wir tun, so sinnlos.«


    Sie nahm den Teebeutel heraus und begann, den Zucker zu verrühren. »Zunächst einmal braucht deine Mutter mich. Weltuntergang hin oder her, man lässt andere Menschen nicht im Stich. Das gehört sich nicht.« Sie pustete. Probierte ein winziges Schlückchen. Pustete erneut. »Außerdem sind die Leute dumm. Wenn die Dinge, die man ein Leben lang gemacht hat, im Angesicht des Todes nicht mehr wichtig sind, dann waren sie auch schon vorher nicht wichtig.«


    Tabarie mochte Schwester Renate, solange er sich erinnern konnte. Und plötzlich wurde ihm wieder bewusst, warum. »Ist da denn nichts, was Sie gerne noch tun würden, bevor es zu Ende geht?«


    Eigentümlicherweise lief Schwester Renate rot an. Sie nahm rasch einen Schluck Tee - und verbrannte sich furchtbar den Mund. Sie hechelte wie ein Schäferhund und fächerte sich mit der Hand Luft zu, als ob das half. »Es gibt da etwas, ja.«


    Tabarie sah erwartungsvoll in das ungewöhnlich farbenfrohe Gesicht.


    »Ich würde mit Vergnügen unseren Indianer näher kennenlernen.«


    In diesem Augenblick kam Eagle Whisper herein, als ob eine höhere Macht ihn gerade jetzt herbeordert hätte. Schwester Renate zuckte zusammen.


    Der Häuptling grüßte freundlich auf Englisch. Eine Sprache, die Schwester Renate nur ansatzweise beherrschte. Wie durch einen seltsamen Zauber schienen sich die beiden dennoch immer gut zu verstehen.


    »Es ist bald Zeit«, bemerkte er.


    Tabarie sprang auf, froh der Fessel des Stuhls zu entrinnen.


    Schwester Renate radebrechte, sie würde den Jungs Drinks in den Saloon bringen. Sie sagte tatsächlich Saloon. Vermutlich meinte sie den Salon.


    Eagle Whisper antwortete mit einer Bemerkung über den Reiz der Auftritte reifer Mädchen im Saloon.


    Schwester Renate kicherte.


    Tabarie und der Häuptling gingen voraus.


    Der Salon lag im Erdgeschoss des Herrenhauses. Seine Wandvertäfelung stammte noch aus der späten Kaiserzeit, als das Haus gebaut wurde. Die Möbel hingegen waren Ende der Achtzigerjahre sehr modisch gewesen. Seit ihrer Krankheit hatte Mutter nie die Kraft gefunden, sie auszutauschen. Daher erinnerte der Raum nun eher an ein Achtzigerjahre-Museum.


    Tabarie zog das Handy. Fünf Minuten bis zur Ankunft. »Was machen wir, wenn sie nicht kommen?«


    »Sie werden kommen«, sagte Eagle Whisper mit der Unerschütterlichkeit, die Tabarie so an ihm bewunderte.


    »Eisenberg würde sich nicht zum ersten Mal davonstehlen.«


    »Aber nun schuldet sie Ihnen etwas, Mr Tabarie. Unterschätzen Sie nicht den Anstand Ihrer Feinde, nur weil es Ihre Feinde sind.«


    Tabarie tippte eher darauf, dass sie sich der Rettungsmission anschloss, da sie vom Jüngsten Gericht verdammt wenig zu erwarten hatte. Doch das behielt er für sich. »Was ist, wenn sie nicht durchkommen?« Das Autofahren war gefährlich geworden. Überall torkelten Betrunkene herum. Und Autos wurden mit vorgehaltener Waffe auf offener Straße zum Halten gezwungen. Es folgte der Diebstahl des Wagens oder die Vergewaltigung des Fahrers, je nach Laune des Täters. Das bevorstehende Ende schien manche Menschen in nihilistische Bestien zu verwandeln.


    »Sie hat den Vatikan überlebt. Sie hat die Akropolis überlebt. Sie wird auch den Kölner Straßenverkehr überleben«, erwiderte Eagle Whisper.


    Tabarie ging wieder auf und ab.


    Eagle Whisper setzte sich in einen Sessel. Schwester Renate hatte den Salon gründlich entstaubt und frische Blumen auf den Tisch gestellt.


    Es wurde fünfzehn Uhr.


    Und niemand erschien.


    Tabarie hatte es gewusst! Diese verfluchte Hexe ließ ihn hängen. Das Schicksal der Welt hing am seidenen Faden und sie dachte wie immer nur an sich. Nun war es schon fast eins nach und ...


    Knirschend schob sich eine mächtige Limousine über den Kiesweg. Tabarie bezog am Fenster Stellung. Kaum hielt der Wagen, folgten ihm weitere. Männer und Frauen in den schwarzen Neoprenanzügen der Armee Luzifers sprangen heraus. Sie schwenkten die Waffen und begannen, das Gelände zu sichern.


    Dann stieg Eisenberg aus.


    Sie trug einen neuen Blazer und Rock, die ein Vermögen gekostet haben mussten. Sie war wieder stark geschminkt und die Spuren des Martyriums verblassten darunter. An ihrem Arm baumelte eine modische Kunststoffhandtasche, die perfekt mit der Kleidung harmonierte.


    Tabarie eilte zur Tür.


    Eisenberg war die Stufen zum Eingang noch nicht ganz herauf, da rief er ihr entgegen: »Wo ist Aschmann?«


    »Herr Aschmann kommt ein wenig später, da er jemanden mitbringt«, sagte sie. Ihr aalglattes Lächeln war zurück.


    Tabarie führte sie in den Salon und stellte Eagle Whisper vor. Jedem Austausch von Höflichkeiten zuvorkommend redete er auf Eisenberg ein: »Sie haben Ihre Leute beisammen? Mit wie viel Unterstützung können wir rechnen?«


    Eisenberg setzte sich auf die Couch und legte die Handtasche neben sich ab. Sie hob an, die Beine übereinanderzulegen, gewahrte, dass der Gips das unmöglich machte, und ließ mit einem Seufzen davon ab. »Der unglückliche Verlauf der Ereignisse im Vatikan, die Verfolgung durch Polizei und Kirche - das ist nicht spurlos an unserer Organisation vorübergegangen. Aber es sind immer noch genügend übrig.«


    »Wie viele?«, drängte Tabarie.


    Eisenberg lächelte. »Wollen wir nicht erst einmal warten, bis wir vollzählig sind? Ich schätze es nicht, die Dinge mehrfach sagen zu müssen.«


    Tabarie wollte protestieren, da klingelte es an der Tür. Aschmann!


    Er lief hinaus und überholte Schwester Renate auf dem Flur.


    Tabarie riss die Tür auf.


    Aber es war nicht Aschmann.


    Es war Gül.


    Sie lächelte fast. »Joschi, ich bin froh, dass du mich angerufen hast. Ich kann dir nicht oft genug sagen, wie leid ...« Sie sah Schwester Renate und verstummte.


    »Ist okay«, antwortete Tabarie. »Wir können das später besprechen. Jetzt haben wir Dringenderes zu tun.« Falls es ein Später geben wird, ergänzte er in Gedanken.


    Er wollte sie in den Salon bugsieren, da hielt sie ihn am Handgelenk fest. »Warte! Ich muss dir noch etwas erklären.«


    Tabarie wurde ganz mulmig zumute. Vor ihnen lag eine gewaltige Herausforderung. Er wusste nicht, ob er dem gewachsen war. Und wenn es nun schon mit einem Tiefschlag losging.


    »Ich habe auch ... dem Anderen Bescheid gesagt.«


    Tabarie begriff langsam, wen sie meinte.


    »Er liebt mich. Und er will helfen. Er ist klug und zu allem entschlossen. Er ist ... genau wie du.«


    Tabarie kämpfte das Gewirr von Gefühlen nieder, das ihn zu überfluten drohte. Gepresst sagte er: »Ich schätze, das ist gut so. Wir können jede Hilfe brauchen.«


    Er wollte Gül zu den Übrigen bringen. Doch er hatte gerade die Tür des Salons erreicht, da klingelte es erneut. Die Tür zur Küche sprang auf. Schwester Renate.


    »Ich mache das schon«, rief Tabarie.


    Er eilte zum Eingang.


    Diesmal war es tatsächlich Aschmann. Tabarie beachtete ihn kaum. Stattdessen starrte er den jungen Mann an, der neben ihm aufblickte.


    Es war Ben.


    Der Junge, der Kishimoto verbrannt und vermutlich den Petersdom auf dem Gewissen hatte.


    Er stand da und hielt mit der einen Hand den anderen Oberarm fest. Das Grinsen in seinem Gesicht flackerte auf und ab.


    Tabarie begrüßte sie und führte sie hinein. Halb, weil er zu überrumpelt war, um sonst etwas zu tun. Und halb, weil er fürchtete, der Junge könnte andernfalls das Haus abfackeln.


    Bei ihrem Eintreten betrachtete Eagle Whisper die beiden neugierig. Gül sah Tabarie fragend an. Der zuckte mit den Achseln.


    Eisenberg lächelte. »Angesichts der Mächte, mit denen wir es zu tun haben, schien es mir ratsam.«


    Tabarie hatte kein gutes Gefühl dabei. Er rang um Worte, die dem Ausdruck verliehen, da rissen ihn Schreie aus den Gedanken.


    Der Junge, noch nicht ganz im Sessel angekommen, lief zum Fenster. Tabarie hinterher.


    Die Soldaten Luzifers gingen in Deckung! Doch die Läufe ihrer Waffen zielten in keine erkennbare Richtung. Sie pendelten mal hier, mal dort zum Rand des Grundstückes. Und dann sah Tabarie es: An der Grenze huschten Gestalten umher. Männer in Uniformen und nicht weniger schwer bewaffnet als Eisenbergs Truppe.


    Einer von Luzifers Leuten brüllte ein Kommando.


    Ein Schuss krachte.


    Weg vom Fenster! Sie mussten weg vom Fenster!


    Tabarie zog den Jungen hinter dem sitzenden Eagle Whisper in Deckung.


    Da klingelte es an der Tür.


    Er war doch nicht lebensmüde und stellte sich an die offene Eingangstür, genau jetzt, da draußen eine Schießerei losging!


    Eagle Whisper beugte sich zur Seite aus dem Sessel heraus. »Wollen Sie nicht öffnen, Mr Tabarie?«


    Tabarie sah ihn an, als habe er den Verstand verloren.


    »Wenn Sie nicht gehen, mache ich es.«


    Auf dem Flur hörte er Schritte. Schwester Renate ging zur Tür.


    Tabarie fluchte und sprang auf.


    Er holte sie gerade noch ein, bevor sie die Eingangstür erreichte, und drückte sie an die Wand. »Nicht aufmachen! Draußen wird geschossen.«


    Schwester Renate sah ihn erstaunt an. »Also ich höre nichts.«


    Tatsächlich war es nun still.


    Sie schälte sich aus Tabaries Griff und packte die Türklinke. »Du wirst nur einen Verrückten mit Sektflasche gehört haben.«


    Sie öffnete die Tür - und schrie.


    Tabarie stieß sie zur Seite, bereit, es mit jedem Angreifer aufzunehmen.


    Er sah sich selbst an.


    Der andere Tabarie stand draußen und starrte vorwurfsvoll zurück. »Du lässt Schwester Renate öffnen? Was soll sie denn denken, wenn sie mich sieht?«


    Sie blickte immerzu zwischen den zwei Tabaries hin und her. »Könnte mir jemand erklären, was hier vor sich geht?«


    Beide Tabaries hoben gleichzeitig die Hand und sagten im Chor »später!«


    Leider schien das Schwester Renate überhaupt nicht zu beruhigen.


    Die Tabaries verständigten sich kurz mit Blicken, wer von ihnen sie beschwichtigen sollte. Dann redete Tabarie auf sie ein. Er bezeichnete den falschen Tabarie als einen guten Freund und erwähnte vage, die Ähnlichkeit komme natürlich nicht von ungefähr. Die genaue Erläuterung sei aber etwas umfassender und müsse daher warten, bis das alles ausgestanden sei.


    Unwillig zog sie sich zurück. Ihren Gesichtsausdruck kannte Tabarie. Es war der gleiche wie früher, wenn er behauptet hatte, er hätte keine Hausaufgaben auf.


    Er sah den anderen Tabarie an.


    Der zuckte mit den Achseln.


    »Ich bringe dich in den Salon.«


    »Danke, ich kenne den Weg.«


    Der Falsche schien tatsächlich dieselben Erinnerungen zu haben wie er. Das war mehr als merkwürdig. Er kam in dieses Haus, das er nie zuvor betreten hatte, und musste das Gefühl verspüren, hier aufgewachsen zu sein.


    Sie stießen zu den Übrigen.


    Eagle Whisper sah den Doppelgänger neugierig an. Gül wich seinem Blick aus. Aschmann wirkte unbeeindruckt. Ben gaffte.


    Und Eisenberg sah den anderen Tabarie zornig an. »Wer hat Ihnen eigentlich erlaubt, heute mit Ihrer privaten Armee aufzutauchen?«


    »Dasselbe könnte ich Sie auch fragen«, blaffte er zurück.


    »Das ist nicht dasselbe« beschied sie. »Eine Armee ist eine Sicherheitsmaßnahme. Zwei Armeen bedeuten Krieg.«


    Aschmann schaltete sich ein. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie diese Leute mit sich führen, um unserer geplanten Unternehmung zum Erfolg zu verhelfen?«


    Der falsche Tabarie bestätigte.


    »Dann schlage ich vor, dass wir uns alle beruhigen und eine Entwarnung nach draußen weitergeben.«


    Eisenberg schürzte die Lippen. Und sie tat etwas Seltsames. Sie drückte auf eine Edelsteinbrosche am Kragen ihres Blazers und sagte: »Nicht schießen! Das sind Verbündete. Ich wiederhole: Nicht schießen, das sind Verbündete. Lassen Sie sie auf das Anwesen, aber behalten Sie sie im Auge.« Darauf ließ sie die Brosche wieder los.


    Beide Tabaries riefen gleichzeitig aus: »Sie sind verkabelt?«


    Eisenberg sah sie abfällig an. »Ist das eigentlich gespielt, oder sind Sie wirklich so dumm? Angesichts der uns bevorstehenden Gefahren werde ich natürlich nicht auf eine kleine Absicherung verzichten.«


    »Das ist doch ...«, protestierte Tabarie.


    »Und wann genau hatten Sie vor, uns das zu sagen?«, empörte sich der andere Tabarie.


    Eisenberg seufzte theatralisch und wechselte dann von Verachtung zu Mitleid. »Wenn ich es hätte verheimlichen wollen, würde ich wohl kaum vor aller Augen darauf zugreifen.«


    Tabarie setzte zu einer geharnischten Erwiderung an, da klingelte es. Verblüfft hielt er inne. Es fehlte doch niemand mehr.


    »Ich gehe schon«, sagte der andere Tabarie etwas zu schnell.


    Tabaries Misstrauen erwachte und er heftete sich an seine Fersen.


    »Eisenberg hätte uns vorab informieren müssen!«, brauste der falsche Tabarie auf.


    Tabarie stimmte um ein Haar zu. Da fiel ihm auf, dass er auf die gleiche Art früher einige Male Salzmanns Zorn von sich abgelenkt hatte. Sein Double versuchte, ihn mit den eigenen Tricks hereinzulegen!


    Als eine Reaktion ausblieb, sah der andere Tabarie ihn an. »Hat nicht funktioniert, hm?«


    »Nein, hat es nicht.«


    Tabarie trat ihm in den Weg. »Wer wartet da draußen?«


    Der falsche Tabarie sah zu Boden. »Okay, dann erfährst du es jetzt. Ich wollte dir eigentlich zuvorkommen, um bei seiner Ankunft noch ein paar einleitende Worte zu verlieren. Nur damit sich nicht wieder alle gegenseitig an die Gurgel gehen, bevor sie überhaupt verstehen, was los ist.«


    Das mochte beschwichtigend gemeint sein, doch es bewirkte eher das Gegenteil. »Wer steht da?«


    »Zunächst einmal solltest du wissen, dass von unserem nächsten Gast keinerlei Gefahr ausgeht.«


    »Wer steht da draußen?«


    »Jemand, der einen Sinneswandel hinter sich hat.«


    Tabarie war das Geschwätz leid und stapfte zur Tür. Wenn Eisenbergs Leute den Besucher durchgelassen hatten, konnte er so bedrohlich nicht sein. Er riss die Tür auf.


    Der Mann auf dem Treppenabsatz begrüßte ihn freundlich. Ein hübsches, auffallend symmetrisches Gesicht mit zwei klaren, blauen Augen. Eine blonde Haarsträhne hing ihm in die Stirn.


    »Von Ehrenschild?«


    »Herr Tabarie, sehr erfreut. Ich bin hier, um unsere bisherigen Differenzen zu beenden und blicke mit Zuversicht auf die bevorstehende Kooperation.«


    Tabarie starrte den Mann an. Mann? Die Maschine in der Gestalt eines Menschen. Jemand hatte von Ehrenschild repariert. Seine Haut war frisch und unverletzt. Das gesplitterte Auge war durch ein makelloses ersetzt worden. Tabarie musste an den Störsender denken. Die einzige Waffe, die gegen von Ehrenschild half. Der Sender steckte noch immer in der verzauberten Tasche. Und die befand sich seit Athen bei Schrambach und Dr. Wolf - eigentlich zusammen mit dem deaktivierten von Ehrenschild. Nachdem Arameel besiegt war, schien es Tabarie unbedenklich, den Androiden unter anderem in die Hände des Mannes zu geben, der ihn konstruiert hatte. Ohne Arameels Unterstützung würde Wolf so schnell kein weiteres Sakrileg begehen können. Und irgendjemand musste schließlich von Ehrenschild verschwinden lassen, damit nicht publik wurde, welchen Dreck die Stiftung verbarg. Außerdem hatte er Schrambach angewiesen, ein Auge auf Dr. Wolf zu werfen.


    »Verzeihung, darf ich eintreten?«


    Tabarie sah seinen Klon an. Der nickte stumm.


    Was machte das jetzt noch für einen Unterschied? Wenn er Glück hatte, erledigten sich die Verrückten da drinnen alle gegenseitig.


    Mit der Maschine im Gefolge kehrten sie in den Salon zurück.


    Tabarie wies dem falschen Tabarie und von Ehrenschild die Plätze neben Eisenberg und Aschmann auf der Couch. So konnte er sie wenigstens gemeinsam im Blick behalten. Eagle Whisper und der Junge saßen in zwei Sesseln. Gül hatte sich einen Stuhl aus der Ecke genommen, so dass für Tabarie der dritte Sessel frei blieb.


    Er bediente die Gäste mit Keksen, Wasser, Saft und Tee, den Schwester Renate in der Küche bereitete. Alkohol schenkte er keinen aus. Er brauchte ihre Köpfe so klar wie möglich.


    Dann warf er sich in den freien Sessel, nippte kurz an seinem Wasserglas und sah in die Runde. »Hat irgendjemand etwas dagegen, dass wir die Unterhaltung auf Englisch führen, damit mein Freund aus den USA uns versteht?«


    Niemand protestierte und Tabarie wechselte die Sprache.


    »Ich habe Sie eingeladen«, setzte er an und konnte sich einen Seitenblick auf den falschen Tabarie und von Ehrenschild nicht verkneifen, die er genau genommen nicht hergebeten hatte. »Ich habe Sie eingeladen, da wir alle Kräfte mobilisieren müssen. Ich weiß nicht, ob wir Luzifer trauen können. Nein, ich weiß, dass wir ihm nicht trauen können! Dennoch scheint sich die düstere Prophezeiung zu bestätigen. Weltweite Katastrophen, Prophetien, seltsame Kreaturen - das gibt seiner Voraussage recht. Gottes Erscheinen steht unmittelbar bevor. Die Welt geht unter. Wir beraten uns heute, weil wir diejenigen sind, die damit nicht einverstanden sind.«


    »Aber wir sind doch nicht gegen Gott, oder?«, fragte Ben.


    Der Junge hatte in den Diensten Luzifers gestanden und nun ergriff er für Gott Partei. Offenbar musste man ihm erst begreiflich machen, dass man in der letzten Schlacht nicht auf beiden Seiten gleichzeitig kämpfen konnte.


    »Natürlich nicht«, beschwichtigte Eisenberg. »Wir werden nur das Ende verhindern.«


    Er schien die Logiklücke in dem Argument nicht zu bemerken. Tabarie war sicher, dass das kein Denkfehler war. Sie tat es schon wieder. Eisenberg begann, ihre Umgebung zu manipulieren.


    Aschmann nestelte an seiner Brille herum. »Können wir über die Ressourcen der Stiftung verfügen?«


    Tabarie schüttelte den Kopf, während der falsche Tabarie nickte.


    Das führte zu einiger Verwirrung.


    »´Tschuldigung«, sagte der Doppelgänger. »ich sollte vielleicht ein paar Dinge erklären. Ich nehme an, die meisten Anwesenden sind inzwischen im Bilde, dass ich ein Produkt der Foundation bin, entstanden mit Hilfe des göttlichen Bewusstseins von Arameel.« Er wartete kurz. Da niemand ohnmächtig zu Boden sank, lag er mit der Vermutung wohl richtig. »Die traurige Wahrheit ist aber, dass ich selbst es nicht einmal ahnte. Ich erwachte auf der Akropolis - nackt und inmitten eines fürchterlichen Chaos. Und meinte, genau zu wissen, wer ich bin: Aljoscha Tabarie. Der andere Mann, den ich sah, der genauso aussah wie ich, musste also ein Betrüger sein. Mir wurde klar, welcher teuflische Plan dahinter steckte. Luzifer könnte diesen Doppelgänger an meiner Stelle einsetzen und damit die Kontrolle über die Stiftung zurückerlangen. Das wollte ich unter allen Umständen verhindern. Daher schlich ich mich notdürftig bedeckt davon, nachdem ich Gül gerettet hatte.« Er warf ihr einen liebevollen Blick zu, der Tabarie überhaupt nicht passte. »Ich lief bis zur Athener Vertretung der Foundation. Dort erkannte man mich sofort als den, der ich auch selber zu sein glaubte. Man half mir, trotz fehlender Papiere und mit frischer Kleidung zurück nach Deutschland zu kommen. Ich musste äußerst schnell agieren. Denn mir war vollkommen klar, dass schon mit dem nächsten Flugzeug der Doppelgänger auftauchen und meinen Platz einnehmen konnte. Also rief ich Michalski an und ließ ihn das Schloss zu meiner Wohnung austauschen. Dann eilte ich nach Frankfurt und organisierte in der Stiftung das Nötigste. Gressus erwies sich nun, da sein Herr und Meister Arameel tot war, wieder als lammfromm und kooperativ. Ich vereinbarte mit dem Sicherheitsdienst ein Passwort, ohne dessen Kenntnis man mich keinesfalls einlassen durfte. Als ich das Chaos in der Foundation notdürftig behoben hatte, fuhr ich zu Gül zurück nach Köln. Ich teilte auch mit ihr ein Schlüsselwort, denn nichts hätte mich mehr geschmerzt, als zu sehen, wie der Doppelgänger falsches Spiel mit ihr trieb.«


    Tabarie biss sich auf die Zunge. Er ahnte, was nun kam. Und es war definitiv nichts, was er erneut durchleben wollte.


    »Ich traf bei Gül ein. Ich hatte sie auf der Akropolis beinahe verloren. Das hatte in mir irgendetwas ausgelöst. Plötzlich konnte ich nicht weiter leugnen, was sie mir bedeutete.«


    Eisenberg gab ein abfälliges Schnauben von sich. Tabarie erinnerte sich schmerzhaft an seinen ersten Besuch bei Gül. Er hatte das Gleiche gedacht. Nachdem er Gül fast verloren hatte, war ihm bewusst geworden, was er schon viel zu lange abstritt. Aber dann war der verfluchte schwarze Reiter aufgetaucht und Tabarie hatte Gül nicht mehr die Wahrheit sagen können. Es musste am darauffolgenden Tag gewesen sein, dass der Doppelgänger dort auftauchte. Mit genau demselben Gedanken. Doch da erschien kein Geschöpf aus der Dunkelheit und machte sein Liebesgeständnis zunichte. Nein, Klon-Tabarie durfte natürlich freie Bahn haben! Falls es ihnen tatsächlich gelingen sollte, Gott zu treffen, hätte Tabarie ein ernstes Wort mit ihm zu reden.


    Gül schaltete sich ein. »Ich wollte das eigentlich nicht in großer Runde besprechen.« Sie räusperte sich. »Aber da es nun schon einmal im Raum steht: Ich wusste nicht, dass er nicht mein Joschi ist. Er sieht nicht nur haargenau wie du aus, er ist auch haargenau so. Seine ganze Art, jede kleinste Angewohnheit - er ist du!« Sie warf Tabarie einen um Entschuldigung heischenden Augenaufschlag zu. Tabarie begriff, dass sie die Szene auf der Couch meinte. Und dass sie versuchte, das Thema abzuwürgen, bevor diese peinliche Begebenheit zur Sprache kam.


    »Ist in Ordnung«, sagte er mit rauer Stimme. Er wechselte einen Blick mit dem falschen Tabarie, der offenbar ebenfalls erkannt hatte, dass man es dabei belassen sollte.


    Gül atmete erleichtert auf.


    »Jedenfalls«, endete der Doppelgänger, »führten wir danach ein langes Gespräch. Ich musste mir eingestehen, dass ich Gedächtnislücken hatte. Alle meine Erinnerungen vor der Akropolis enden mit dem Hirnscan, der mit mir in der Foundation durchgeführt wurde. Natürlich müssen sie damit aufhören, denn bei diesem Scan - der in Wirklichkeit den echten Aljoscha betraf - entnahm man ihm die Daten, aus denen man später mein Gehirn konstruierte. Deswegen konnte ich mich an nichts erinnern, was zwischen dem Scan und dem Erwachen auf der Akropolis geschah. Nachdem mir das einmal klargeworden war, besprach ich es mit Gül. Ich war furchtbar schockiert. Nicht nur, weil ich ein künstlicher Mensch bin. Nicht nur, weil meine Erinnerungen in Wahrheit die eines anderen sind. Auch weil mir plötzlich bewusst wurde, dass ich der Grund für den Untergang bin. Ich bin das Sakrileg, für das wir alle bestraft werden. Womöglich wäre ich daran verzweifelt - doch es gab eines, dessen ich mir sicher war. Eines, das mir die Kraft gab, weiterzumachen.« Er sah Gül so intensiv an, dass niemand einen Zweifel hegen konnte, was ihm die Kraft gab.


    »Oh, Gott«, würgte Eisenberg hervor.


    Tabarie hätte seinen Klon am liebsten weggemeuchelt. Was bildete der sich ein? Das ist meine Freundin! Meine! Nur ein beschissener Zufall hatte verhindert, dass sie jetzt zusammen waren. Das zählte nicht! Wenn diese ganze Sache hier vorbei war und sie noch lebten, polierte er dem Doppelgänger so lange die Fresse, bis der endlich die Freundlichkeit hatte, ein Einsehen zu zeigen.


    Gül schien zu ahnen, was in ihm vorging, und sah unangenehm berührt weg.


    »Das ist ja alles sehr rührend«, sagte Eisenberg in einem Tonfall, in dem sie ebenso gut Aus dem Weg, ich muss kotzen hätte rufen können. »Aber ich würde es wirklich schätzen, sofern wir uns nun dem konstruktiven Teil zuwenden könnten. Unsere Zeit läuft ab und wir müssen Luzifers Plan vollenden.«


    Tabaries Zorn flammte noch höher. »Was?«


    Aschmann kam ihrer Antwort zuvor. »Frau Eisenberg verfügt über einige Kenntnisse der wahren Absichten Luzifers, die das Geschehen in einem etwas anderen Licht darstellen.«


    »Luzifer hat uns die ganze Scheiße eingebrockt«, rief Tabarie aus. »Seinetwegen sterben Menschen durch Erdbeben und Flutwellen oder ersticken an Heuschrecken. Ich werde ganz bestimmt nichts tun, was Luzifers Plänen auch nur im Entferntesten hilft.«


    Eagle Whisper legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lassen Sie sie erzählen. Glauben Sie mir, es wird Sie interessieren!«


    Das klang sonderbar. Es wirkte so, als ob Eagle Whisper bereits wüsste, wovon Eisenberg sprach. Aber die beiden hatten sich doch nie zuvor gesehen?


    Eisenberg registrierte, dass Tabaries Protest fürs Erste verstummt war und sie begann zu berichten. »Unglücklicherweise musste ich die letzte Zeit in Gewahrsam der Heiligen Inquisition verbringen. Der Aufenthalt war äußerst ... unangenehm. Und ich muss gestehen, dass mir zwischenzeitlich sogar Zweifel an der Weisheit des Herrn kamen. Warum ließ er mich in einer so entsetzlichen Lage ausharren? Warum rettete er mich nicht? Die Antworten auf diese Fragen wurden mir erst klar, nachdem ich bereits wieder auf freiem Fuß war.«


    »Und nicht von Luzifer befreit«, warf Tabarie wütend dazwischen.


    »Falsch.« Eisenberg lächelte. »Der Herr hat sich sehr wohl meiner erbarmt.«


    Tabarie grollte vor Zorn. Nur die Hand von Eagle Whisper auf seiner Schulter hielt ihn zurück.


    »Der Herr erschien tatsächlich in unserem Gefängnis. Doch er rettete mich nicht. Stattdessen gab er mir das hier.« Sie zog ein Tablet aus ihrer Handtasche. »Über dieses Präsent war ich reichlich verwirrt, wie Sie sich denken können. Ich verbarg es vor den Augen der Entführer. In einer unbeobachteten Stunde, in der man uns im Dunkeln verrotten ließ, spielte ich damit herum. Und ich fand zwei Dinge heraus. Erstens hat das Tablet eine Sim-Karte, ich konnte also telefonieren. Und zweitens war im Nummernspeicher ein einziger Kontakt hinterlegt. Mir dämmerte, dass das ein Wink meines Herrn war. Ich wählte die Nummer und führte ein langes und interessantes Gespräch mit dem Häuptling der Absarokee-Indianer.«


    Tabarie klappte der Mund auf. Daher hatte Alte gewusst, wo Eisenberg und Aschmann steckten! Aller Augen richteten sich auf Eagle Whisper. Der zog aus der Brusttasche seines Holzfällerhemdes ein Döschen Pfefferminzbonbons und bediente sich.


    Tabarie hatte geglaubt, dieses Wissen sei auf einen prophetischen Traum zurückzuführen und Eagle Whisper hatte ihn in dem Glauben belassen.


    Der Häuptling hielt die Dose in die Runde. »Pfefferminzbonbon?« Aber außer dem Jungen griff niemand zu.


    Eisenberg fuhr fort. »Wie sich herausstellte, war mein Gesprächspartner über viele Ereignisse bereits bestens im Bilde. Er versicherte mir, das Nötige zu tun, um mich aus der misslichen Lage zu befreien. Ohne die Polizei einzuschalten, versteht sich. Und tatsächlich ...«


    Sie brach ab.


    Tabarie und die übrigen folgten ihrem Blick.


    In der geöffneten Tür des Salons lehnte Mutter.


    Sie trug den Morgenmantel über dem Nachthemd und hatte das Haar notdürftig geglättet. »Aljoscha, das hättest du aber auch sagen können, dass wir Besuch haben.«


    Es musste Ewigkeiten her sein, dass sie das letzte Mal ins Erdgeschoss herunter gekommen war. Die Stimmen lockten sie an. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr Wahnsinn wieder ausbrach.


    Tabarie sprang ihr bei. »Mutter, wir haben etwas zu besprechen. Das würde dich nur langweilen. Warum lässt du dir nicht von Schwester Renate aus der Zeitung vorlesen?«


    Sie ignorierte ihn und strich zwischen den Sesseln hindurch. »Gül, wie schön, dich zu sehen.«


    Gül beteuerte, dass sie sich auch freue.


    »Aljoscha!« Mutter grüßte den falschen Tabarie. Es schien sie nicht im mindesten zu stören, dass ihr Sohn zwei Mal im Raum war.


    Dann schlüpfte sie auf die Armlehne der Couch. »Alexandra! Meine Liebe!« Sie beugte sich herunter und küsste Eisenberg auf die Stirn.


    Tabarie stutzte. Was sollte das nur? Sie musste Eisenberg aus dem Fernsehen kennen und konnte sie nun nicht mehr richtig zuordnen.


    Und Eisenberg spielte mit. Sie sagte, sie freue sich immer, sie zu sehen.


    Mutter war entzückt. Und rauschte weiter. Sie ignorierte Aschmann und machte um von Ehrenschild einen respektvollen Bogen. »Wen haben wir denn da?« Sie steuerte auf Ben zu und rutschte mit einem Bein auf die Lehne des Sessels.


    Der Junge sah sie unbehaglich an. Seine Arme begannen zu zucken.


    »Wie heißt du, mein Lieber?« Sie strich ihm über die Brust. Bens Augen klebten an ihren Fingern.


    Oh Scheiße, was tat sie da nur? Tabarie drohte vor Scham im Boden zu versinken. Es tröstete ihn nur wenig, dass es dem Doppelgänger offenbar genauso ging. Tabarie kniete sich neben Mutter. »So, es ist Zeit für deine Medizin. Du musst mich jetzt zu Schwester Renate begleiten, verstehst du?«


    Sie schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Ihre Hände arbeiteten weiter an dem Jungen. »Wie heißt du denn, mein Hübscher?«


    »B - Ben.« Er krächzte, als wäre er noch im Stimmbruch.


    »Ein schöner Name.«


    Ein Lächeln ruckte durch sein Gesicht. »U - und Sie?«


    Fassungslos sah Tabarie mit an, wie Mutter sich vorbeugte. Der Morgenmantel gewährte zunehmend Einblick. »Küss mich, dann verrate ich es dir!«


    »Schluss!«, rief Tabarie. Er packte Mutter und zog sie weg. »Du solltest jetzt wirklich deine Medizin nehmen.« Er verlangte lauthals nach Schwester Renate.


    Mutter wand sich in seinem Griff und verfluchte ihn. Er wusste, dass sich dieses Verhalten binnen einer Minute zur Katastrophe steigern konnte. Glücklicherweise war Schwester Renate noch schneller. Den Ton, in dem er sie gerufen hatte, kannte sie. Sie hatte das Köfferchen, mit dessen Inhalt Mutter wieder einmal ruhiggestellt werden musste, bereits in der Hand. Tabarie hoffte nur, dass ...


    Die Hoffnung ging auf. Schwester Renate führte Mutter hinaus auf den Flur. Sie schloss die Türe hinter ihnen. Mutters Protest dahinter erlahmte rasch. Sie hatte ihre Spritze bekommen.


    Tabarie sollte einen lockeren Spruch anbringen, um die Peinlichkeit zu überspielen. Aber es wollte sich keiner einfinden. Der andere Tabarie litt mit ihm. Auch Eisenberg wirkte unangenehm berührt. Erstaunlich, hatte die alte Schlange am Ende doch ein Herz?


    Von Ehrenschild und Aschmann verzogen keine Miene. Ben grinste ebenso unstet wie unverschämt.


    Tabarie musste endlich irgendetwas sagen. Er sah Eagle Whisper und wechselte wieder ins Englische. »Das war meine Mutter. Es tut mir leid. Sie fühlt sich schon lange nicht wohl, aber so habe ich sie noch nie erlebt.«


    Der Häuptling kannte sie bereits. Er hatte sich ihr kurz vorgestellt, als Tabarie ihn hier einquartiert hatte. »Die Absarokee kennen auch Stammesmitglieder, die nicht im Diesseits sind. Nach altem Glauben sehen sie die Welt der Geister und finden nicht mehr ganz zurück.«


    Der falsche Tabarie schüttelte den Kopf. »Ich möchte Ihre Religion nicht geringschätzen. Nur zöge ich es vor, wenn man endlich die richtigen Medikamente dagegen entwickeln würde.«


    »Es gehört zu den Eigenarten des Weißen Mannes, das, was er nicht versteht, zerstören zu müssen.«


    Von Ehrenschild schaltete sich ein. Es war das erste Mal, dass er am Gespräch teilnahm. Und Tabarie musste sich widerwillig eingestehen, dass es ihnen guttat, ihm zuzuhören. Das künstliche Geschöpf bezog seinen Input vom Superrechner Gressus. Und die Maschine analysierte von den Aufgeregtheiten unbeeindruckt die Situation. Die Notwendigkeit der Zusammenarbeit. Die Dringlichkeit ihres Anliegens. Von Ehrenschild schloss mit den Worten: »Meine Extrapolation der bisherigen Daten über die Zunahme der Häufigkeit und Heftigkeit von Naturkatastrophen lässt darauf schließen, dass uns lediglich ein einziger Tag bleibt.«


    Alle erstarrten.


    Sie versuchten, zu verdauen, was sie gerade gehört hatten. Sicher, wenn man den Fernseher einschaltete, sah man, dass es immer schlimmer wurde. Und die Botschaft Das Ende ist nah! hämmerte aus sämtlichen Kanälen. Jedenfalls aus denen, die noch sendeten.


    Aber eine böse Ahnung war das Eine. Den Untergang mit der mathematischen Präzision von Gressus berechnet zu bekommen, war etwas völlig Anderes. Nur noch ein Tag. Das war so unglaublich kurz. Es stellte ihren ganzen Widerstand infrage.


    Tabarie erholte sich als Erster von dem Schock. Er schlich zurück zu seinem Sessel. »Ein einziger Tag?«


    »Ausschlaggebender Faktor ist die steigende geologische Aktivität. Die exponentielle Zunahme von Erdbeben und Vulkanausbrüchen weltweit lässt darauf schließen, dass morgen nach 24 Uhr der kritische Punkt erreicht wird, an dem die Erdkruste sich auflöst. Die Welt wird dann zweifellos in Lava und Flammen untergehen.«


    Entsetzen lähmte weiter die Runde.


    Nur in Bens Gesicht war ein wilder Glanz getreten. Eine aus den Augen brechende Vorfreude auf die totale Vernichtung. Zum Teufel, welchen Irren hatte Eisenberg da ins Haus geschleppt?


    Auch Gül fasste sich wieder. »Und was sagen Ihre Berechnungen darüber, wie man das Unglück verhindern kann?«


    Von Ehrenschild fügte eine Haarsträhne zurück in den Seitenscheitel. »Zunächst einmal handelt es sich nicht um Unglücke. Die vorliegenden Informationen deuten daraufhin, dass die Ereignisse von einer höheren Macht bewusst herbeigeführt werden. Bis heute ist es der Menschheit technologisch unmöglich, Erdbeben oder Vulkanausbrüche aufzuhalten. Die diesbezügliche Forschung wurde leider durch die Vernichtung meines Herrn sabotiert.« Die künstlichen Augen richteten sich auf Tabarie.


    Ob der Android so etwas wie Gefühle für seinen Schöpfer empfinden konnte?


    Von Ehrenschild sprach scheinbar ungerührt weiter: »Somit bleiben nur zwei mögliche Auswege. Option 1: Wir gewinnen die einzig verbliebene überirdische Entität zur Rettung der Welt.«


    »Ausgeschlossen«, beschied Tabarie. »Luzifer selbst steckt dahinter. Er hat Arameels blasphemische Taten unterstützt, weil er genau diese Reaktion Gottes provozieren wollte. Er ist hier, um der Menschheit endgültig die Lichter auszupusten.«


    »So bliebe noch Option 2: Wir organisieren die Vernichtung Gottes.«


    »Blödsinn«, sagte Tabarie. »Wir müssen ihm nur begreiflich machen, dass er einem Plan Luzifers erliegt. Dann wird er das Geschehen von ganz allein aufhalten.«


    »Das ist unlogisch«, erwiderte von Ehrenschild. »Eine allwissende Entität kann nicht manipuliert werden. Der allwissende Gott weiß natürlich um Luzifers Absichten und handelt unabhängig davon.«


    »Arameel ist auch auf Luzifer hereingefallen«, wandte Tabarie ein.


    »Von Arameel behaupten die menschlichen Überlieferungen keine Allwissenheit.«


    Eisenberg zog den Lippenstift nach. »Niemand weiß alles.«


    »Gott schon«, sagte Gül bestimmt. Eine Spur von Ärger war herauszuhören.


    »Nein.« Eisenberg lächelte. »Jedenfalls jetzt nicht mehr.«


    Der falsche Tabarie beugte sich vor, um sie ansehen zu können. »Wenn Sie etwas wissen, dann rücken Sie es heraus! Uns läuft die Zeit davon.«


    Sie ließ den Lippenstift in aufreizender Langsamkeit in ihrer Handtasche verschwinden. »Sicher erinnern sich die Anwesenden, dass ich zum Kreis der engsten Vertrauten Luzifers gehörte.«


    Das vergaß Tabarie nie. So wenig wie die Tatsache, dass sie deswegen weltweit als Terroristin gesucht wurde. Nur ruhig, Junge! Sie ist eine Zeugin, die reden will. Also lass sie reden.


    »Nun, in meiner Zeit an der Seite unseres Herrn lernte ich vieles über die Natur der Welt. Über die Natur der Welt und ... dessen, was außerhalb unserer Welt ist. Dort, jenseits unserer Vorstellungskraft, ist Gott. Er ist unabhängig von Raum und Zeit. Er ist losgelöst von allen Naturgesetzen. Das sind die Gründe seiner Allwissenheit. Aber wer jenseits der Dinge steht, hat auch keinen Einfluss auf die Dinge mehr. Gott hat sich vor Äonen aus dem Diesseits zurückgezogen. Er hat das Universum und im unbedeutendsten Winkel desselben das kleine bisschen Menschheit sich selbst überlassen. Doch er hat dies getan, nicht ohne uns Regeln, Gebote und Anführer zu hinterlassen, damit kein Zweifel an der Rechtmäßigkeit seiner Herrschaft besteht. Nun, da die Menschen die ehernen Gesetze mit Füßen treten, wird er zurückkehren. Er muss es, weil er nur in dieser Welt wirken kann. Nur dass es hier keine Allwissenheit, kein Absolutes gibt. Die weltweiten Katastrophen sprechen dafür, dass Jahwe bereits auf dem Weg zu uns ist. Je näher er kommt, desto stärker vermag er einzugreifen. Aber desto mehr ist er auch den Grenzen der Wirklichkeit unterworfen.«


    »Das denkt sie sich doch alles aus!« Gül sah zornig in die Runde. Tabarie ahnte, dass ihr Gottesbild gerade völlig in Frage gestellt wurde. Sagte Eisenberg die Wahrheit? Tabarie hatte das Maischberger-Interview mit Luzifer so oft gesehen, dass er es fast auswendig konnte. Gott existiert nicht wie Sie oder ich in meiner gegenwärtigen Gestalt. Er ist derjenige von uns, der sich von Anbeginn entschloss, außerhalb von Raum und Zeit zu bleiben. Das waren Luzifers Worte. Und auf der Akropolis hatte er gesagt, was Tabarie niemals vergessen würde: Zur Strafe wird nun Gott, der Herr, auf die Erde kommen, um euch restlos zu vernichten. Und bewiesen nicht die schrecklichen Ereignisse jedes einzelne dieser Worte?


    »Ich fürchte, das denkt sie sich nicht aus«, erwiderte Tabarie.


    »Selbst wenn sie es wirklich von Luzifer hat«, hielt Gül dagegen, »muss es noch lange nicht stimmen. Nur ein Idiot vertraut dem Fürsten der Lügen.«


    »Luzifer hat uns nie belogen«, giftete Eisenberg.


    Eine heftige Auseinandersetzung zwischen den beiden entbrannte, bei der Aschmann vergeblich versuchte, Eisenberg zu beruhigen, während der falsche Tabarie erfolglos Gül beschwor. Die Augen des Jungen irrten unstet hin und her. Eagle Whisper verfolgte das Geschehen traurig.


    »Ruhe, alle zusammen!«, donnerte Tabarie.


    Tatsächlich ebbte der Lärm ab.


    »Frau Eisenberg«, setzte Tabarie an, »Sie bestehen darauf, dass Luzifer nicht lügt?«


    Eisenberg bestätigte misstrauisch.


    »Und Gül, du bleibst dabei, dass unsere religiösen Überlieferungen richtig sind?«


    Gül bejahte.


    »Also, du bist Muslima. Würdest du auch einer christlichen Quelle vertrauen? Du sagst doch immer, es sei der Glaube an ein und denselben Gott.«


    Gül zögerte kurz, stimmte jedoch zu.


    »Dann haben wir die Lösung!« Tabarie zog das Handy aus der Hosentasche. Er rief die Bibel-App auf und überflog seine Lesezeichen und Notizen dazu. »Hier: Gott vertreibt Adam und Eva aus dem Paradies. Er wirft sie hinaus in die wirkliche Welt. Nur ist das nicht ganz richtig. Wer macht das tatsächlich? Es ist der Erzengel Gabriel. Oder hier: Sodom und Gomorrha. Gott straft die beiden Städte für ihre Sünden. Er vernichtet sie vollständig. Aber wer genau tut das? Die Bibel berichtet von zwei Engeln, die herabkommen. Wann immer vom Eingreifen Gottes auf Erden die Rede ist, wirkt nicht Gott in Person. Wer rettet Jonas? Nicht Gott. Ein Walfisch! Wer sprach zu Moses? Gott? Nein: ein brennender Dornbusch! Wer schwängerte die Mutter Gottes? Der Heilige Geist! Es sieht wahrhaftig so aus, dass Gott sich hier unten auf die Regeln und Grenzen der Welt einlassen muss. Nie tritt er selbst in Erscheinung. So heißt es: Du sollst dir kein Bildnis von mir machen! Warum eigentlich nicht? Weil kein irdisches Bild der wahren Größe Gottes gerecht wird. Wie meint Jesus? Mein Reich ist nicht von dieser Welt.«


    Als Tabarie fertig war, sagte niemand ein Wort.


    Aber er spürte, dass er sie erreicht hatte. Sehr gut, Junge, eine ordentliche Recherche ist die halbe Miete! Nöggerath wäre stolz auf ihn.


    Aschmann blinzelte. »Gehen wir also davon aus, dass Gott sich dem Diesseits annähert. Dass er dabei über begrenzte, wenngleich gigantische Macht verfügt. Und dass mit der endgültigen Ankunft hier das Ende der Welt besiegelt wird. Was bleibt uns dann zu tun?«


    »Wie ich bereits sagte«, warf von Ehrenschild ein, »existiert nur die Option, ihn bei seinem Eintreffen zu vernichten.«


    »Ich beteilige mich ganz bestimmt nicht an so einem abscheulichen Plan!«, rief Gül aus.


    Eisenberg musterte sie in gespieltem Kummer. »Ich vermisse Sie schon jetzt.«


    »Gül.« Tabarie drehte den Sessel ein Stück in ihre Richtung. »Falls Gott tatsächlich erscheint - in Gestalt eines Erzengels oder dergleichen, werden wir mit ihm reden. Wir versuchen, ihn von dem schrecklichen Vorhaben abzubringen. Aber wenn er nicht auf uns hört - wenn er darauf besteht, Milliarden unschuldiger Menschen umzubringen, glaubst du dann wirklich, dass das der Gott der Liebe ist, von dem man uns predigt?«


    Sie schwieg. Leider hatte er nicht das Gefühl, sie wirklich überzeugt zu haben.


    Tabarie konnte es ihr nicht verdenken. Die Quelle ihrer Informationen war Luzifer. Das durfte man nie vergessen. Wenn Gott wahrhaftig erschien, hätte Tabarie ihm allerdings auch die eine oder andere kritische Frage zu stellen.


    »Selbst wenn wir dieses Ziel verfolgen würden«, der falsche Tabarie heischte um Güls Zustimmung, »wären wir doch nicht fähig, es zu erreichen. Keiner von uns konnte Luzifer aufhalten. Niemand von uns vermochte Arameel zu stoppen. Und noch weniger sind wir in der Lage, Gott zu besiegen.«


    »Irrtum.« Eisenberg genoss die Aufmerksamkeit, die sie auf sich zog. »Ich erinnere mich, einmal mit Luzifer über Inkarnationen gesprochen zu haben. Und was er mir darüber offenbarte, ist der entscheidende Schlüssel.« Sie nahm einen Schluck Wasser. »Ein Jenseitiger benötigt eine Pforte, um in unsere Welt zu gelangen. Er stößt sie allein auf oder sie wird ihm von seinen Anhängern vorbereitet. Beides kostet ihn viel Kraft, mehr noch, wenn er es selbst tut. Denn er muss große Macht aufwenden, um die Linie zwischen Diesseits und Jenseits zu durchstoßen. Daher entstehen Portale nicht willkürlich. Es gibt Stellen, an denen die Grenze durchlässiger ist als andernorts. Die Menschen haben das zu allen Zeiten gespürt. Sie errichteten dort Heiligtümer und Ritualstätten. Die Akropolis, den Vatikan, Stonehenge.«


    Eagle Whisper nickte heftig.


    »An einer solchen Stätte«, fuhr Eisenberg fort, »wird Jahwe erscheinen. Und er wird Macht über sie beziehen. Warum verrichtete Arameel sein größtes Werk auf der Akropolis? Ich wette darauf, dass da die Quelle der Kraft lag. Dass dies der Ort ist, an dem seine aktuelle Inkarnation erfolgte. Das bedeutet: Wir müssen die Pforte finden, durch die Gott gelangen wird. Und sie zerstören.«


    Tabaries Finger begannen zu kribbeln. Endlich zeichnete sich ein Plan ab. Ein erster, grober Umriss zwar nur, doch hundertmal mehr, als sie bisher hatten. »Wir müssen die Pforte finden«, wiederholte er. Er sah aufs Handy. »Aber wenn Gressus´ Berechnungen zutreffen, bleiben uns gerade noch 32 Stunden. Wo sollen wir suchen? Das Portal könnte überall sein.«


    Eisenberg lächelte. »Erwähnte ich bereits, wie merkwürdig ich es fand, dass Luzifer mir das Tablet schenkte? Warum hat er mich nicht gleich selbst befreit? Schon als ich in dem elenden Gefängnis der Heiligen Inquisition hockte, wurde mir klar, dass es dafür einen Grund geben musste. Und den gab es. Während ich auf meine Rettung wartete, wurde ich Zeuge eines Gespräches zwischen Erzbischof Krönhammer und einem seiner Folterknechte. Krönhammer äußerte sich über ein Werk, das tief in den Verliesen des Vatikans verborgen ist: das Mors Certa. Und nach dem, was er sagte, bin ich absolut sicher, dass wir in diesem Buch die Antwort auf unsere Fragen finden werden. Wir müssen es uns nur noch holen.«


    Tabarie und der andere Tabarie stöhnten gleichzeitig auf. »Nicht den Vatikan angreifen!«, flehte Tabarie. »Nicht schon wieder«, skandierte der falsche Tabarie.


    Eisenberg Miene wechselte ins Säuerliche. »Keine Sorge, ich begehe nie zwei Mal die gleichen Fehler.«


    Ja, das musste Tabarie ihr zugestehen: Sie machte ständig neue.
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    Ein bestialisch stinkender Abwasserkanal, in dem die Scheiße dahintrieb.


    Delucci schloss die Tür.


    Ein hübsch eingerichteter Wohnraum im Stil des 19. Jahrhundets mit Sesseln und Standuhr.


    Delucci öffnete die Tür wieder.


    Der Abort der Menschheit, eine verpestete Kloake.


    Delucci schloss die Tür erneut.


    Die behagliche Wohnkultur einer vergangenen Zeit.


    Hm, wirklich verblüffend.


    Die Lucifer Foundation hatte offenbar keine Kosten gescheut, um das Versteck in der Kanalisation unter Köln einzurichten. Wenn man einmal davon absah, dass die Nachbarn Spinnen und Ratten waren, ließ es sich hier gemütlich leben. Aschmann hatte ihnen den Unterschlupf wie so vieles andere unter der Befragung verraten. Der Mann war nicht besonders widerstandsfähig. Delucci kannte den Typus. Anzug, Krawatte, Brille. Diese Leute dachten, dass ihnen die Welt gehörte. Sie herrschten mit Zahlen und Begriffen, mit Buchhaltung und Paragraphen, aber bei der ersten Belastung klappten sie zusammen.


    Die Frau blieb zäher. Außerdem sah sie für ihr Alter noch ganz passabel aus. Leider war sie zu wichtig, um sich mit ihr zu vergnügen. Falls sie das vor Krönhammer ausplauderte, würde man ihm den Job wegnehmen. Und der Job war gut. Er verdiente ein Vermögen damit, Luzifer-Arschlöchern und aufgeblasenen Wichtigtuern die Eingeweide zu verdrehen, bis sie nach ihrer Mutter schrien. Es war eine bedeutende Arbeit. Und er freute sich auf jede neue Herausforderung.


    »Was genau suchen wir eigentlich?« Rizzo sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Sofern man bedachte, wie dürr er wirkte, war er überraschend kräftig. Er hatte die Couch beiseitegeschoben und ein Gemälde von der Wand genommen, das einen gehörnten Teufel mit drei goldenen Haaren zeigte. Diese Luzifer-Anhänger waren wirklich pervers.


    »Mach einfach!«, knurrte Delucci.


    »Ich meine nur, ich könnte viel besser suchen, wenn ich wüsste, wonach wir suchen.«


    »Nach allem.« Delucci trat mit dem Schuh auf dem Teppich rum, der inzwischen zusammengerollt vor der Mauer lag. Da war nichts, nur Stoff.


    Er sah sich um. Den Raum hatten sie fast durch. Aber es gab noch eine Küche, einen großen Versammlungsraum, ein Arbeitszimmer, zwei Schlafsäle und eine kleine Schlafkammer. Die Küche bildete das Zentrum der Anlage, die anderen Zimmer flankierten sie. Die Anlage war verlassen, davon hatten sie sich natürlich zuerst überzeugt.


    »Hier ist nichts«, sagte Rizzo.


    Delucci machte eine Geste, die Wart´s ab! bedeuten sollte. Er zog das Teppichmesser und schlitzte die Couch auf. Mit der freien Hand wühlte er in der Füllung herum. Wenn er nicht mehr vorankam, setzte er einen neuen Schnitt und grub tiefer. Rizzo, das Arschloch, pflanzte sich in den Sessel.


    Delucci warf ihm das Messer zu, ohne die Klinge vorher einzufahren.


    Rizzo fluchte.


    »Mach du weiter und vergiss die Rückseiten nicht!« Delucci ging in die Küche.


    Sie war im Gegensatz zum Wohnraum modern gehalten. Die Einbauschränke glänzten weiß, der Küchentisch war aus durchsichtigem Glas, Holzplatten deckten die Wände ab, in deren Glasur er sich spiegelte. Delucci öffnete den kleinen Kühlschrank. Darin standen nur leere Behälter: oben eine dreistöckige Frischhaltedose für Aufschnitt und unten zwei ineinander gestapelte Tupperschüsseln. Keine Lebensmittel. Kein Bier.


    Dieses Versteck war geräumt worden, lange bevor sie hier eintrafen.


    Hatte Aschmann ihnen nur wertlose Informationen gegeben? Wenn sich herausstellte, dass die Krawatte sie verarscht hatte, würde Delucci vor Wut platzen. Normalerweise nahm er sich in so einem Fall den Befragten noch einmal vor und blieb dabei nicht so gnädig wie beim ersten Mal. Aber das ging nun nicht mehr, da die beiden entwischt waren. Und es wurmte Delucci, dass er nach wie vor nicht wusste, wie sie das angestellt hatten. Luzifer war dort gewesen. Er ließ sie alle in Tiefschlaf fallen. Da hätte er die Gefangenen ohne Weiteres mitnehmen können. Doch er tat es nicht. Stattdessen flohen sie wenig später. Irgendeiner half ihnen. Die Frau hatte ein Gipsbein. Jemand musste sie mit dem Wagen abgeholt haben.


    Plötzlich hörte er ein Geräusch.


    Die Pistole sprang in seine Hand.


    Delucci fixierte die Tür zum Arbeitszimmer. Das war aus dieser Richtung gekommen.


    Er schlich zur Tür und presste das Ohr auf den hellen Lack.


    Jetzt war es still.


    Sie hatten hier vorhin keine Menschenseele angetroffen. Aber das schloss nicht aus, dass sich jemand vor ihnen versteckt hielt!


    Delucci öffnete die Tür einen Spaltbreit und schob die Waffe hindurch. Da war niemand. Dennoch schlüpfte er hinein. Ein ausladender Schreibtisch aus weißem Holz. Ein PC-Monitor und eine Tastatur, zwei Aktenordner und ein Drucker. Daneben ein großer Schrank mit drei Türen. Die mittlere davon war aus Glas. Dahinter standen gerahmte Fotos. Delucci zog die linke Tür auf. Aktenordner und Stapel mit Druckerpapier. Dann riss er die rechte Tür auf. Noch mehr Aktenordner. Es würde Stunden dauern, sich dadurch zu wühlen. Und sie mussten die Operation heute abschließen.


    Hier war niemand.


    Hatte er sich getäuscht? Der Raum bot keine weiteren Versteckmöglichkeiten. Außerdem war der Kühlschrank leer geräumt. Wenn jemand zurückgeblieben wäre, hätte man ihm doch wenigstens einige Lebensmittel dagelassen.


    Delucci betrachtete die Bilder.


    Eisenberg in deutlich jüngeren Jahren mit einem braungebrannten Lackaffen an der Seite, ein Kind an der Hand. Daneben die gleichen Drei in einem Sportcabrio. Und noch mehr Eisenberg. Stets adrett zurechtgemacht. Immer lächelnd. Delucci konnte sich erinnern, wie ihr das Lächeln vergangen war.


    Ganz oben war ein Foto, das Eisenberg neben Luzifer zeigte. Es war ein merkwürdiges Bild. Eisenberg drängte sich unter der weißen Schwinge an seine nackte Brust. Ein bisschen sah es so aus, als wollte sie ihm an die Cannelloni. Und ein bisschen so, als durfte er sie vor den bösen Jungs beschützen. Er hätte sie bei der Befragung ausquetschen sollen, welches perverse Verhältnis sie mit Luzifer hatte.


    Er drehte sich zum Schreibtisch um. Den PC würden sie auch noch checken müssen. Scheiße, das war alles gar nicht mehr schaffbar. Eigentlich sollte er sich jetzt beeilen. Aber die Aussicht, es ohnehin nicht rechtzeitig zu schaffen, motivierte ihn nicht gerade. Er hatte zu wenig Männer für die Operation. Es gab so viele Geheimverstecke, die Aschmann ausgeplaudert hatte, dass er seine Leute aufsplitten und trotzdem das meiste unkontrolliert lassen musste. Vielleicht fanden ja die anderen etwas Verwertbares.


    Wenn die hier wenigstens das Bier dagelassen hätten.


    Delucci klappte noch einmal den Schrank auf.


    Die Unterlagen waren beschriftet mit Personalia I bis IV und Finanzen I bis IX. Im untersten Stock lauteten die Aufschriften O. Wüstenblume, O. Teufelsturm, O. Essstäbchen und O. Salsa. Unter normalen Umständen könnten sie da genug herausholen, um Hunderte von Teufelsanbetern dingfest zu machen. Aber das war diesmal nicht ihr Auftrag.


    Delucci wollte die Tür bereits wieder schließen, da hielt er inne.


    Der Ordner O. Teufelsturm stand unscheinbar zwischen den anderen.


    Delucci zog ihn heraus und setzte sich damit an den Schreibtisch.


    Er begann zu blättern.


    Bauverträge. Entwürfe von Architekten. Rechnungen.


    Deluccis Herz machte einen Sprung.


    Da war es!


    Er zog einen dicken Stapel Papierbögen aus einer Folie. Dahinter steckten noch ähnliche Bögen. Delucci entfaltete das Papier quer auf dem gesamten Arbeitstisch, über die Ordner und die Tastatur hinweg.


    Kellergeschosse, U1 bis U4 stand darauf.


    Das war ein verdammter Lageplan!


    Der Hochsicherheitsbereich des Towers mit sämtlichen Räumen, Laboren und Sicherheitsvorrichtungen. Auch die Wachräume, die Schleusen ... einfach alles!


    Fantastisch.


    Delucci stierte auf den Plan. Ging die Geschosse einzeln durch. Suchte. Und fand. Suchte. Und fand. Er musste sich jedes Detail ins Gedächtnis brennen! Das Ding war kriegsentscheidend ...


    Plötzlich hörte er erneut ein Geräusch.


    Und dieses Mal war er sich sicher, dass es keine Einbildung war. Seine Freude war wie weggeblasen. Er hielt wieder die Pistole in der Hand und schlich zur Küche.


    Sie war leer.


    Aber aus dem Raum war der Laut auch nicht gekommen. Eher von ... er stürmte in den linken Schlafsaal.


    Um ein Haar hätte er Rizzo erschossen.


    »Was zur Hölle hast du hier zu suchen?«, fauchte Delucci.


    Rizzos klebte mit beiden Pupillen an der Waffe. »Ich war mit dem Eingangsraum fertig. Und da du im Computerraum warst, dachte ich ...«


    »Wenn du das nächste Mal anfängst zu denken, gib mir Bescheid! Ich garantiere dir, dass ich dir sonst eine Kugel in den Bauch jage.«


    »Du bist der Boss.«


    »Und jetzt gehst du ins Arbeitszimmer und nimmst dir einen Ordner nach dem anderen vor. Du wirst staunen, was ich gefunden habe!«


    Rizzo zog ab.


    Den war Delucci erst einmal los. Die restliche Zeit reichte ohnehin nicht, um alle Unterlagen zu sichten. Und den lästigen Papierkram hatte er abgeschoben.


    Delucci sah sich um. Hier standen zehn Betten. Die Versuchung war groß, sich eins davon auszusuchen und Rizzo die Arbeit allein machen zu lassen. Wenn die Welt da draußen wirklich unterging, würde Krönhammer es nicht mehr spitzkriegen. Andererseits käme danach das Jüngste Gericht. Und Delucci sah sich auf der Anklagebank sitzen, während Gott, der Herr, fragte: Hast du auch alles gegeben, um den Teufel zu bekämpfen?


    Delucci seufzte. Also kein Nickerchen. Er legte sich auf den Boden und spähte unter die Betten. Nichts. Er ging zum nächstgelegenen und tastete Decke und Kissen ab. Schließlich knöpfte er sich die Matratze vor. Wo hatte er denn ...? - Ach, scheiße.


    Delucci wechselte ins Arbeitszimmer.


    Rizzo hockte am Schreibtisch mit der Nase in einem Papierwust und blickte blutrot auf.


    »Du hast mir mein Messer nicht wiedergegeben.«


    »Ich hab´ dir dein Messer nicht wiedergegeben?«, wiederholte Rizzo wie ein Idiot. Dann zog er es aus der Tasche. »Da.«


    Delucci nahm es zurück. »Was sagst du zu meinem Fund?«


    Rizzo suchte auf dem Tisch herum. »Dem Ordner?«


    »Den Bauplänen, du Pappkopf!«


    »Hab´ ich noch nicht gesehen.«


    Delucci überlegte kurz, ob es Rizzos Denkvermögen auf die Sprünge helfen würde, wenn er ihn mit dem Kopf auf die Tischplatte schlüge. »Die Baupläne, die da offen lagen, und die du selbst wieder eingeräumt hast!«


    »Ich hab´ nichts weggeräumt.«


    Deluccis Handy klingelte.


    Er war bereits am Apparat, bevor ihm auffiel, wie ungewöhnlich es war, so weit unten Empfang zu haben. Die Luzifer-Terroristen dachten wirklich an alles. »Ja?«


    »Moretti hier. Es braut sich was zusammen.«


    »Ich höre.«


    »Du wirst nicht glauben, wer vor zwei Stunden eingetroffen ist.«


    »Eisenberg«, sagte Delucci sofort. »Die haben schon einmal zusammengearbeitet.« Außerdem war es nicht verwunderlich, dass sämtliche Verbrecher, die auf Luzifers Seite standen, über kurz oder lang zusammenarbeiteten.


    »Ja. Sie ist auch da. Wenig später kam Aschmann mit noch jemandem. Und so ging das weiter. Es waren mindestens zehn Leute da drin.«


    »Waren?«


    »Aschmann ist gerade gegangen. Allein. Ich nehme an, er fährt jetzt zur Stiftung zurück. Soll ich an ihm dranbleiben?«


    »Nein, behalt die anderen im Auge. Worüber haben sie gesprochen?«


    »Kann ich dir nicht sagen ...«


    »Was glaubst du eigentlich, was du da machst?«, brüllte Delucci ins Telefon.


    »Chef, es wimmelt hier vor Soldaten. Von der Foundation und Luzifers Privatarmee. Die sind bewaffnet bis an die Zähne und riegeln das ganze Grundstück ab.«


    »Eine verdammte Armee«, sagte Delucci mehr zu sich selbst. Das war kein gutes Zeichen. Die führten etwas im Schilde.


    »Soll ich der Polizei einen Tipp geben? Die würden das Anwesen umstellen und sämtliche Terroristen säßen in der Falle.«


    Das wäre verführerisch einfach. Aber Delucci bezweifelte, dass die Polizei weiterhin zuverlässig arbeitete. Er hatte schon Beamte gesehen, die mit den Bürgern Arm in Arm besoffen herumtorkelten, während neben ihnen jemand ein Auto ausräumte. In dem Maße, in dem das Reich des Herrn sich näherte, zerfielen die irdischen Reiche.


    »Lass die Bullen aus dem Spiel«, sagte er. »Ich weiß etwas Besseres. Du rufst gleich Krönhammer an und informierst ihn. Ich schicke dir ein paar Leute zusätzlich. Dann hängt ihr euch an die Anführer dran: Tabarie und Eisenberg. Und einer observiert die Soldaten. Über jeden einzelnen Schritt haltet ihr Krönhammer und mich auf dem Laufenden.« Das war hervorragend. Der einzige Vorteil, den die Feinde gehabt hätten, wäre der Überraschungseffekt. Und der war nun dahin. Und ihre Truppe? Krönhammer gebot inzwischen über eine Macht, die sich vor keiner Armee fürchten musste.


    »Hm, da ist noch etwas.«


    »Was?«


    »Du wirst glauben, dass ich sie nicht mehr alle hätte. Aber ich rühre keinen Alk an und bin auch sonst unbenebelt.«


    »Jetzt spuck´s schon aus!«


    »Ich habe doch gesagt, da waren zehn Leute drin. Nun einer weniger. Also, Tabarie ist gleich zwei Mal da.«


    Das überraschte Delucci nicht besonders. Eisenberg hatte im unter der Befragung von dem Klon erzählt. »Okay. Ich schicke dir noch einen Mann dazu. Und ihr heftet euch an beide Tabaries, verstanden?«


    »Okay.«


    »Und ruf´ Krönhammer an! Ciao.«


    »Geht klar.«


    Delucci grinste zufrieden. Es war eine gute Idee gewesen, Tabaries Elternhaus observieren zu lassen. Genauso wie seine Wohnung, den Tower und die Zeitung, für die er hin und wieder noch schrieb. Das hatte ihn zwar ein einige Leute gekostet, aber an einem der Orte musste Tabarie ja auftauchen.


    Delucci machte ein paar weitere Anrufe und schickte genügend Männer zu Morietti. Was auch immer diese kleine Verschwörung zu bedeuten hatte. Sie würden Krönhammer voll in die Falle laufen.


    Delucci steckte das Handy weg.


    Rizzo blätterte erneut in den Unterlagen.


    Delucci packte den Ordner und klappte ihn mit einem Knall zu. »Scheiß auf den Papierkram! Du holst jetzt die Karten zurück, die du weggelegt hast. Die sind mit Abstand das Wertvollste.«


    Eine steile Falte erschien auf Rizzos Stirn. »Ich weiß von keiner Karte.«


    Delucci wurde lauter. »Die Pläne, du Trottel! Die Pläne, die hier auf dem Tisch lagen, als du vom Schlafsaal rüber kamst ...«


    Plötzlich stutzte Delucci.


    »Da waren keine Pläne«, wehrte sich Rizzo.


    Deluccis Gedanken ratterten. Der Schlafsaal? Schlafsaal. Zehn Betten. Zwei Schlafsäle. Macht zwanzig Betten. Der leere Kühlschrank, der jeder Singlewohnung genügte. Das passte doch nicht zusammen! Wenn in diesem Versteck bis zu zwanzig Personen versorgt werden sollten, müsste es Unmengen an Lebensmitteln geben. Oder, nachdem sie alles ausgeräumt hatten, zumindest reichlich Platz für Lebensmittel. Da war etwas faul an der Sache! Woher war vorhin das Geräusch gekommen?


    Delucci lief zurück in die Küche. Auf Rizzos Lamentieren achtete er nicht.


    Er hatte einen Laut im Schlafraum gehört. Und danach gedacht, es sei Rizzo gewesen.


    Aber vorher hatte er schon geglaubt, jemanden im Arbeitszimmer zu hören. Nur war da niemand.


    Schlafsaal und Arbeitsraum lagen nebeneinander.


    Delucci spähte erst durch die eine, dann durch die andere Tür.


    Verdammte Scheiße! Zwischen den Wänden beider Räume war reichlich Platz.


    Er sah die Küchenwand an, die inmitten der Türen steckte. Sie war mit weißem Holz verkleidet. In dem Lack konnte er seine eigenen Umrisse sehen.


    Delucci begann fieberhaft, die Ränder der Holzplatten abzutasten.


    Er fand keinen Öffnungsmechanismus oder dergleichen.


    Trotzdem war er sicher, dass er die richtige Spur verfolgte. Sie waren nicht allein. Jemand war hier. Jemand, der sich zwischendurch aus dem Versteck geschlichen hatte, um sie zu beobachten. Er sah, dass sie die wertvolle Karte gefunden hatten, und wollte sich mit ihr davonmachen. Aber vermutlich hörte er genau in dem Moment, wie Rizzo ins Arbeitszimmer geschickt wurde, und konnte sich in aller Eile nur noch in den Unterschlupf zurück flüchten. Und da saß er nun fest.


    Delucci glaubte nicht, dass es mehr als einer war. Dann hätten sie angegriffen.


    Er pochte mit dem Lauf seiner Waffe an das Holz.


    »Komm raus! Wir wissen, dass du da drin bist!«


    Niemand antwortete.


    Delucci hämmerte. »Du machst jetzt die beschissene Tür auf oder ich blase dir das Hirn weg!«


    Immer noch keine Antwort.


    Delucci feuerte. Der Schuss war nicht gezielt. Er krachte bloß oben durch das Holz und bohrte sich in dem Geheimraum vermutlich in die Decke. Aber er sollte auch nur Entschlossenheit demonstrieren.


    Rizzo kam mit gezogener Waffe an seine Seite gelaufen. »Was ...?«


    Delucci legte einen Finger auf die Lippen. Rizzo verstummte. Delucci postierte ihn so hinter der Tür des Arbeitszimmers, dass er von der Küche aus nicht zu sehen war.


    »Deine letzte Chance!«, brüllte Delucci. »Entweder du kommst raus und wir reden, oder ich komme rein und knalle dich ab!«


    »Ich komm´ nicht raus«, rief eine helle Stimme.


    Delucci senkte die Pistole.


    Das war ein Kind.


    Er mochte keine Kinder. Es war einfach keine Herausforderung, ihren Willen zu brechen. Mit süßlichem Unterton sagte er: »Niemand wird dir was tun. Ich möchte doch nur meine Karte zurück.«


    »Das ist nicht deine. Die gehört dir nicht.«


    Delucci dachte nach. »Du hast recht. Ich will sie mir nur mal ansehen. Lass mich einmal einen Blick darauf werfen und dann ist es gut. Ich verspreche, ich bin dir nicht mehr böse.«


    Als das Kind antworte, hatte sich seine Stimme verändert. »Aber ich bin jetzt böse.«


    Delucci bekam inzwischen Lust, sich das Kleine vorzuknöpfen. Er hatte dieses wunderbare Talent zur Befragung. Und das erforderte regelmäßige Übung, damit es nicht verkümmerte.


    Irgendwie musste sich die scheiß Tür doch öffnen lassen.


    Er suchte erneut die komplette Platte ab, leider war da kein Knopf und auch sonst nichts.


    Da fielen ihm die dunklen Flecken auf.


    Sie prangten ganz an der linken Seite des Holzes. Das waren Fingerabdrücke!


    Delucci griff an genau dieser Stelle zu. Seine kräftige Hand legte sich um die Wandverkleidung und klappte sie auf wie eine verdammte Geheimtür!


    Etwas flog ihm entgegen.


    Reflexartig fing er es auf.


    Es war eine Dose Kölsch.


    Delucci blickte auf. Er sah nur einen riesigen Brustmuskel. Er sah noch weiter nach oben.


    Ein Gesicht wie aus einem Gemälde mit zwei vollen Lippen, die gerade über die weißen Zähne glitten.


    Luzifer lächelte ihn an.


    »Raus hier!«, brüllte Delucci.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    9. KAPITEL:

  


  
    UNTERGRUND


    


    Am Ende hängen wir doch ab


    Von Kreaturen, die wir machten.


    Johann Wolfgang von Goethe


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Im Schein von Güls Lampe huschte eine Ratte davon.


    Das Licht reichte kaum für ihre kleine Gruppe. Tabarie musste höllisch aufpassen, dass er sich zwischen den Schienen nicht den Fuß vertrat. Seit einer Viertelstunde tappten sie durch den Untergrund unter Rom. Aschmann war nicht bei ihnen. Er plante und organisierte von seinem Büro in Frankfurt aus. Und das war weit schwieriger, als Tabarie zunächst geglaubt hatte. Die weltweite Verkehrsinfrastruktur funktionierte nur noch eingeschränkt. Überall erschienen Menschen einfach nicht mehr zur Arbeit. Die großen Fluglinien arbeiteten mit Notplänen. Und dabei würden Tabarie und Eisenberg in Kürze eine Armee bewegen müssen. Sobald sie herausgefunden hätten, wo die ominöse Pforte lag. Wenn man Eisenberg zuhörte, war das alles kein Problem. Sie hatte etwas Ähnliches ja schon einmal gestemmt. Tabarie erinnerte sich deutlich, wie tausende von Luzifer-Soldaten am Tag des Vatikansturmes scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht waren. Das Geheimnis dahinter hieß Aschmann. Er erstellte endlose Listen von Reisemöglichkeiten, Flugrouten, Ersatzflugplänen und sah zu, dass das Geld floss und die Mitarbeiter bereitstanden. Im Gegensatz zum Angriff auf den Vatikan hatte er heute Gressus, der ihn mit seiner gigantischen Rechenkapazität unterstützte. Viele Flugzeuge befanden sich im Besitz der Foundation, man musste nur dafür sorgen, dass sie zur richtigen Zeit starten und landen konnten. Leider fehlten inzwischen zahlreiche Piloten. Der personelle Aderlass hatte schon vor der allgemeinen Weltuntergangsstimmung begonnen. Während Tabarie nach Athen flog, riss Gressus im Frankfurter Tower vorübergehend die Macht an sich. Als Tage später unter dem Kommando des falschen Tabarie die Lage sich endlich normalisierte, reichten unzählige Mitarbeiter ihre Kündigung ein. Sie hatten endgültig genug von der Stiftung. Tabarie wusste, dass in dieser Situation die Arbeitsfähigkeit der Foundation um jeden Preis erhalten bleiben musste. Er ließ daher Aschmann freie Hand, die Lücken im Personal mit den alten Luzifer-Anhängern wieder aufzufüllen. Es waren eben jene Leute, die Tabarie aus gutem Grund entlassen hatte. Er brauchte nur daran denken und schon drehten sich ihm die Eingeweide um. Aber er sah keine Alternative. Wenn die Organisation handlungsunfähig wurde, war ihre Armee nicht mehr einsatzbereit. Und dann hätten sie dem drohenden Untergang nichts entgegenzusetzen.


    »Das ist die Stelle«, sagte Eisenberg.


    »Ganz sicher?«, fragte der falsche Tabarie.


    Zur Antwort erhielt er nur einen genervten Seitenblick.


    Gül leuchtete die Wand an. Alle Anwesenden scharten sich um sie. Eisenberg vorneweg, neben ihr beide Tabaries. Der Junge drängte sich nach vorne. Eagle Whisper hielt sich zurück. Sechs mit MPs bewaffnete Soldaten begleiteten sie, je drei aus dem Tower und drei aus Eisenbergs Privatarmee.


    Das war das Ziel ihrer Reise.


    Oder einfach eine gammelige, alte Betonwand in einem stillgelegten U-Bahn-Tunnel unter Rom.


    »Sieht aus, wie jede andere Stelle auch«, befand Gül.


    »Natürlich tut sie das«, erwiderte Eisenberg. »Weil wir nicht die Einfältigkeit besitzen, einen solchen Punkt mit Achtung! Schwachstelle des Vatikans zu beschriften. Wir nutzen dafür subtilere Markierungen.« Sie deutete mit der Handtasche auf eine Mr.-Tom-Erdnussriegel-Plastikverpackung, die halb in einem Schutthaufen steckte.


    »Und falls jemand das entsorgt hätte?«


    »Machen Sie sich nicht lächerlich! Der Tunnel ist schon seit Jahren außer Betrieb. Wer sich hier unten noch herumtreibt, hat gewiss keine ökologischen Absichten.«


    »Wenn das so ein guter Weg ist, warum haben Sie ihn dann nicht für den Angriff auf den Vatikan genutzt?«, fragte Tabarie.


    Eisenberg zögerte. »Es gab verschiedene Erwägungen, die das ausschlossen.«


    »Ich höre«, sagte der falsche Tabarie.


    »Zunächst einmal war der öffentlichkeitswirksame Zugriff auf den Petersdom gewollt. Meine damalige Stellvertreterin litt an der zwanghaften Vorstellung, der Papst müsse dort verbrannt werden.«


    Und du hast es ihr offenbar nicht ausgeredet! Tabarie erinnerte sich lebhaft, dass er den Tod des Heiligen Vaters nur knapp verhindert hatte.


    »Außerdem mussten wir aus taktischen Gründen davon Abstand nehmen, diesen Weg zu nutzen. Hinter etwa sechs Metern Gestein befinden sich direkt die Geheimarchive des Vatikans. Die Archive haben nur einen einzigen Zugang. Den Weg für unseren damaligen Angriff zu wählen, hätte bedeutet, eine Armee durch ein Nadelöhr zu schicken. Wir wären angreifbar geworden.«


    »Sie wollen sagen: Sobald wir da reingehen, sitzen wir in der Falle?«


    »Wir können doch wieder auf die gleiche Art zurück«, sagte Gül.


    »Und wenn Sie uns den Weg abschneiden?« Tabarie hätte es nie für möglich gehalten, aber er vermisste tatsächlich von Ehrenschild. Er hatte die Kampfmaschine auf der Akropolis in Aktion erlebt. Tabarie traute ihm durchaus zu, ihnen den Weg in den Vatikan freizukämpfen. Leider hatten sie von Ehrenschild bereits auf dem Weg in die U-Bahn-Station zurücklassen müssen. Der Funkkontakt zu Gressus wurde so tief unten zu schwach. Er musste auf den weiteren Abstieg verzichten, bevor seine Systeme aussetzten.


    »Niemand wird uns den Weg abschneiden«, diktierte Eisenberg, »weil niemand weiß, dass wir hier sind.«


    Tabarie gab den Widerstand auf. Es war ohnehin unsinnig. Er hatte der ganzen Unternehmung ja bereits in Köln zugestimmt. Dennoch wurde er beim Anblick dieser massiven Betonwand das Gefühl nicht los, dass sie dahinter in der Falle sitzen würden.


    Eisenberg wandte sich an den Jungen. Und eine merkwürdige Veränderung ging dabei mit ihr vor. Ihr üblicher Tonfall, der ein Bastard aus Eitelkeit und Arroganz war, wich plötzlich einem warmen, mütterlichen Klang. »Jetzt liegt es an dir. Zeig uns, was du kannst!«


    Der Junge schien ein wenig verlegen, auf einmal im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Er bekam ein nervöses Zucken um die Mundwinkel. »Tretet alle ein Stück zurück!«, sagte er.


    Die anderen Elf gingen auf Abstand.


    Er bleckte die Zähne in wilder Vorfreude. Er hob die Hände. Sie begannen zu glühen. Wurden erst gelb, dann tiefrot. In dämonisches Licht getaucht, marschierte er frontal auf die Wand zu. Er legte die Hände auf den Stein - nein! - in den Stein. Mit einem Zischen verschwanden die Finger darin. Der Beton warf Blasen. Da zog er einen Teil des Gesteins heraus und schleuderte ihn fort, als grübe er sich in Schlamm. Die Steinschlacke auf dem Boden zischte und glühte langsam aus.


    Tabarie starrte fasziniert auf dieses Schauspiel.


    Dennoch riss er sich rasch von dem Anblick los. Das würde eine Weile dauern. Und er hatte noch etwas Wichtiges zu klären. Er ging hinüber zu dem abseits der Gruppe stehenden Eagle Whisper.


    »Sie haben mich angelogen!«


    Die Miene des alten Indianers war nur schwach im Abglanz des glühenden Steins auszumachen. »Das Eigentümliche an der Moral ist, dass sie manchmal um so mehr verschwindet, je radikaler wir sie zu betreiben versuchen.«


    »Reden Sie sich nicht raus. Sie haben mich in dem Glauben gelassen, Sie hätten einen prophetischen Traum gehabt. Im falschen Vertrauen auf höhere Mächte schickten Sie mich los, um Eisenberg zu befreien.«


    »Hätten Sie es sonst nicht getan?«


    »Natürlich nicht!«


    »Dann wissen Sie ja, warum ich zu diesem Mittel greifen musste.«


    Eagle Whispers unerschütterliche Ruhe, die Tabarie bei anderen Gelegenheiten sehr imponierte, ärgerte ihn nun. »Die Frau ist eine Massenmörderin.«


    »Jeder kann seinen Freunden gegenüber nachsichtig sein, Mr Tabarie. Große Männer erkennt man daran, dass sie ihren Feinden gegenüber nachsichtig sind.«


    »Und wo bleibt da die Gerechtigkeit?«


    »Die hat schon Tausende in den Tod getrieben. Und sie tötet noch mehr, wenn Sie darauf bestehen, dass Mrs Eisenberg uns nicht hilft. Wo wären wir jetzt ohne sie?«


    Tabarie sah ja ein, dass er recht hatte. Nur machte ihn das ärgerlicher als zuvor, weil er zu allem Übel nun auch Wut auf sich selbst spürte. Das war ja nicht zum Aushalten! Kein Wunder, dass die Cowboys die Indianer erschossen hatten.


    Ein Geräusch hallte durch die Tunnel.


    Tabarie sah in die Finsternis. Er wollte Eagle Whisper dazu befragen, aber der schien nichts bemerkt zu haben.


    Tabarie ging ein Stück weit den Gang entlang. Er hatte es nur kurz gehört, leise und vom Echo verzerrt. Und er konnte es nicht richtig einordnen. Es hatte geklungen, als ob irgendein Tier in diesen Tunneln hausen würde.


    Da er nur in die Schwärze tappte, sah er ein, dass es besser wäre, zur Gruppe zurückzukehren.


    Was sollte hier unten auch sein?


    Das war ein alter U-Bahn-Tunnel und kein Horror-Film.


    Er sah noch ein letztes Mal in die Dunkelheit, ohne etwas erkennen zu können und ging dann zurück zu den anderen.


    Der falsche Tabarie sprach mit Gül. Das schmerzte.


    Tabarie eilte an ihre freie Seite. Er verstrickte sie in ein belangloses Geplauder über dies und das. Wenn er sie nur überzeugen konnte, sich von diesem billigen Plagiat abzuwenden. Aber sie war so verdammt höflich. Immer wieder schloss sie den Doppelgänger bewusst in die Unterhaltung ein, stellte ihm Fragen, holte seine Meinung dazu ein.


    Nur Geduld, Junge! An einer guten Sache muss man dranbleiben!


    Tabarie schlug sich wacker durch das Gespräch.


    Der Junge war inzwischen vollständig in dem Loch in der Wand verschwunden. Er brauchte kein Licht, wie das rote Glimmen aus dem Schlund bewies. Und niemand wagte, ihm nachzugehen, da sich mit der Zeit ein Strom glühender Lava aus der Öffnung in den Tunnel ergoss.


    Dann trat er heraus.


    Seine Hände glühten aus. Er leckte sich mit der Zunge die Lippen. »Ich bin durch.«


    Eisenberg stellte sich demonstrativ vor den Durchgang.


    »Bevor wir eindringen, wünsche ich, dass Sie sich Ihrer Instruktionen erinnern. Wie Sie wissen, konnten wir vor unserer ersten Vatikan-Unternehmung Insiderinformationen über das Sicherheitssystem gewinnen. Der Raum, den wir gleich betreten werden, ist mit Kameras gespickt, die uns erfassen, sobald wir uns dem Archivmaterial nähern. Daher führen die Soldaten die Gruppe an. Wenn man sie auf den Kontrollbildschirmen sieht, wird man zunächst einmal Abstand davon nehmen, die Sicherheitsbeamten vom Eingang reinzuschicken. Und falls sie doch so dumm sind, eröffnet das Feuer!«


    Tabarie hoffte inständig, dass das nicht nötig sein würde.


    »Wahrscheinlicher aber ist, dass sie in Anbetracht unserer Feuerkraft Verstärkung anfordern. Wir haben dann etwa fünf bis zehn Minuten, bevor sie mit Tränengas und schwerem Geschütz anrücken. Bis dahin muss die ganze Aktion abgeschlossen sein. Wir gehen also rein, schnappen uns das Buch und sind im Nu wieder draußen. Niemand handelt eigenmächtig, verstanden?« Sie vergewisserte sich, dass kein Widerspruch erfolgte. »Wenn irgendjemand sich an sonst einem der Schätze da drinnen vergreift, erschießt ihn sofort! Einige der Exponate sind lebensgefährlich. Und sie alle würden uns auf dem Rückweg nur aufhalten. Und das Einzige, was den Erfolg der Mission sichert, ist Schnelligkeit. Noch einmal: Rein, Buch greifen und wieder raus!«


    Der Haken an der Sache war nur, dass sie den Standort des Werkes nicht kannten. Sie mussten das verfluchte Ding suchen, während der Vatikanstaat anrückte.


    Eisenberg wartete erneut ab.


    Die Männer kontrollierten ein letztes Mal ihre MPs. Gül legte die Lampe neben dem Mr.-Tom-Papier ab.


    Tabarie hatte wie die meisten Zivilisten darauf verzichtet, eine Waffe mitzunehmen. Nach der Erfahrung auf der Akropolis wusste er, wie nutzlos sie gegen übermenschliche Wesen war. Und auf einen Menschen wollte er damit nicht schießen.


    Schließlich sagte Eisenberg.: »Und los!«


    Der Junge ging auf das Loch zu. Eisenberg wurde fuchsteufelswild. »Sofort nach hinten mit dir!«


    »Aber ich ...«


    »Halte dich an die Anweisungen oder du bist raus!«


    Tabarie bezweifelte, dass sie, wenn es hart auf hart kam, diese Drohung durchsetzen konnte. Doch einstweilen fügte der Junge sich widerwillig.


    Die Soldaten, drei von ihnen in den Overalls der Foundation, drei in den schwarzen Neoprenanzügen mit dem roten Wolf darauf, verschwanden der Reihe nach im Gestein. Tabarie schlüpfte hinterher, gefolgt von dem falschen Tabarie.


    Der Stein glühte nicht mehr, es war stockfinster hier drin.


    Aber immer noch höllisch heißt.


    Tabarie brach augenblicklich der Schweiß aus.


    Er stolperte durch das Dunkle. Bloß nicht an der Wand abstützen! Einfach dem Geräusch der Schritte vor ihm nach.


    Dann war er auf der anderen Seite.


    Ein riesiger unterirdischer Raum tat sich auf. Es hätte ein mittelalterliches Verlies sein können, wären da nicht die unzähligen futuristisch anmutenden Glaskästen gewesen, die in Reih und Glied vor ihnen aufragten und auf denen sich kaltes LED-Licht spiegelte. Darin mussten die Schätze stecken.


    Eisenberg humpelte hinter ihm aus dem Durchgang, gefolgt von Gül, Eagle Whisper und dem Jungen.


    Tabarie suchte die Kameras. Sie steckten knapp unter der Decke. Und Eisenberg hatte recht: Sie zielten auf die Glaskästen. Sobald ihre Kommandogruppe aus dem Schatten der Wand trat, würde sie sichtbar werden.


    Eisenberg flüsterte: »Am besten teilen wir uns auf beim Suchen.«


    Tabarie versuchte, durch das spiegelnde Glas zu spähen. »Wartet!« Er sah Käfige, in denen etwas herabhing, das aussah wie feuchtes Leder. Nur dass dieser Stoff sich bewegte. Sich zusammenzog wie von unsichtbaren Muskeln getrieben. Dort links stand eine schwarze Ritterrüstung mit einem stilisierten Iv auf der Stirn. Ein schwarzes Schwert und andere Waffen lagerten daneben. Und zur Rechten waren ganze Käfige gefüllt mit zwei Meter langen Holzstäben. Viele davon kunstvoll verziert. »Da steckt eine Ordnung drin«, sagte Tabarie. »Die Bücher müssen weiter hinten sein. Am besten stoßen wir gemeinsam bis da vor und teilen uns dann erst auf.«


    Eisenberg nickte abgehackt.


    Sie gab den Soldaten einen Wink.


    Die Männer stürmten vorwärts, mit den MPs zu drei Seiten hin sichernd.


    Tabarie und die anderen schlossen auf.


    Er versuchte, die Wände im Blick zu behalten. Und er fand, was er befürchtete. Eine der Kameras folgte ihrer Bewegung. Man hatte sie entdeckt! Die Zeit lief.


    »Da!«, rief der falsche Tabarie.


    Tatsächlich: ein Dutzend Glasgefängnisse voller Bücher. Oh Gott, das mussten Tausende sein!


    Tabarie eilte auf das erste zu und rüttelte an der Tür. Verschlossen. Er schlug darauf ein, trat, aber das verfluchte Ding rührte sich nicht.


    »Gehen Sie zur Seite!«, befahl einer der Soldaten Luzifers. Tabarie sprang, während der Mann das Feuer eröffnete. Die Kugel krachten in das Glas und - hinterließen nichts als weiße Flecken. Keine Splitter, nicht einmal Risse.


    »Aufhören!«, brüllte Tabarie. »Das ist Sicherheitsglas.«


    Zwei weitere Männer, die zu feuern begonnen hatten, senkten die Waffen ebenfalls.


    »Ben?« Der Gerufene lief herbei. »Du musst das machen!«


    Der Junge holte aus, als schleudere er einen Stein. Doch statt des Wurfgeschosses schoss ein Flammenstrahl aus seiner Hand und traf den Käfig. Das Glas wölbte sich. Es begann, in trägen Wellen zu schmelzen.


    Scheiße, das dauerte eine halbe Ewigkeit!


    Hätten sie nur von Ehrenschild dabei. Er könnte die Glaswände einfach einschlagen.


    Tabarie sah sich hektisch um. Da standen mindestens zehn Glaskästen voller Bücher. Wenn der Junge zehn Mal so lange brauchte, stürmte der komplette Vatikan rein, bevor sie fertig waren.


    Verfluchter Mist.


    Falls man das richtige Glasgefängnis erkannte ...


    Unter der Wucht des plötzlichen Begreifens zuckte Tabarie zusammen. Die Kamera! Er zog einen Stift, sein Portemonnaie und einen Prospekt der Zeugen Jehovas hervor, bis er endlich die Nikon zu fassen bekam. In Windeseile knipste er die Glaskäfige.


    Dann scrollte er durch die Fotos auf dem Display.


    Nichts.


    Nichts.


    Nichts.


    Da war ein Bild merkwürdig misslungen. Der ganze Rand war schwarz, als ob hinter dem Glas das Tor zur Hölle läge.


    Nichts.


    Nichts.


    Da!


    Auf einer der Glaswände spiegelte sich eine Deckenlampe so, dass es aussah, als ob das Buch dahinter in einem überirdischen Licht leuchten würde.


    »Das ist es!«, schrie Tabarie. »Da hinüber. Das ist das richtige.«


    Der Junge hörte auf zu feuern, blinzelte kurz und setzte sich zusammen mit Tabarie in Bewegung.


    Eisenberg trat ihnen entgegen. »Woher wollen Sie das wissen?«


    Eagle Whisper nahm ihre Hand wie ein Vater sein Kind. »Er weiß es.«


    Ihr Misstrauen war unübersehbar - doch sie gab den Weg frei.


    Der Junge lief direkt auf das Glas zu.


    Er schrie.


    Und während er lief, begann er zu brennen. Erst rot, dann gelb, dann weiß.


    Als er mit voller Wucht gegen das durchsichtige Hindernis stieß, schmatzte und zischte es.


    Und wie in Zeitlupe stolperte er einfach hindurch.


    »Sofort wieder raus«, schrillte Eisenberg. »Die Bücher!«


    Der Junge taumelte zurück zu den anderen. Das Glühen ebbte ab. Er lachte.


    Tabarie machte einen Satz durch die Bresche.


    Er hielt auf das Buch zu und grapschte es aus dem Regal. Mors Certa - Hora Certa stand auf dem Einband. Das war es! Der Wälzer hatte ordentlich Gewicht. Tabarie presste ihn an sich und hetzte auf den Ausgang zu.


    Er fühlte es augenblicklich.


    Seiten fielen heraus. Aber sie lösten sich nicht einfach. Sie zerfielen, noch bevor sie den Boden erreichten, buchstäblich zu Staub. Verfluchte scheiße!


    »Es geht nicht«, keuchte Tabarie. »Wenn wir mit dem Ding abhauen, bleibt nichts davon übrig. Wir müssen es hier lesen!«


    »Wir haben keine Zeit mehr«, rief Eisenberg.


    »Dann machen wir schneller«, knurrte Tabarie.


    Er ließ das Werk auf ein Lesepult herab.


    Fieberhaft begann er zu blättern. Das war alles Latein. Pforten, da musste was über Pforten stehen. Wie man sie fand. Wie man sie vernichtete. »Was heißt Pforte auf Lateinisch?«


    »Gütiger Gott!«, stieß Eisenberg aus.


    Tabarie sah irritiert auf. Gül und Eagle Whisper standen neben ihr. Die drei starrten auf etwas am Boden. »Das ist ein Finger!« Eisenberg sah sich um. »Warum in aller Welt liegt da ein abgetrennter Finger?«


    Gül schlüpfte zu Tabarie. »Sei lieber vorsichtig!«


    »Du meinst, es war das Buch?«


    Sie machte ihr Ich-weiß-es-doch-auch-nicht-Gesicht.


    Tabarie blätterte weiter. »Kann hier jemand Latein, verdammt?«


    Eisenberg drängte sich neben Gül und ihn. »Zeigen Sie her! Weiter! Weiter!«


    Tabarie blätterte in einem Tempo, in dem sie unmöglich lesen konnte. Wusste sie überhaupt, was sie da tat?


    »Weiter! Weiter!«


    Papier löste sich auf.


    »Weiter! Weiter!«


    Tabarie blätterte wie verrückt.


    »Weiter! Weiter! Stopp! Da steht etwas. Gehen Sie beiseite.« Sie wartete nicht ab, sondern stieß ihn weg.


    Tabarie stand hilflos neben ihr. Sie las und las. Das Nichtstun machte ihn wahnsinnig. Er ging in die Hocke und besah sich den Finger. Er stank nach Verwesung und sah fürchterlich aus. Der Glaskäfig war geschlossen gewesen. Das ergab doch keinen Sinn.


    Plötzlich fiel ihm das merkwürdige Bild wieder ein. Er wühlte noch einmal nach der Kamera. Das Foto zeigte einen normalen Ausschnitt des Raumes. Aber im hinteren Teil des Archivs schien alles Licht geschluckt zu werden.


    Schüsse donnerten durch das Gewölbe.


    Tabarie sprang auf. Einer seiner Männer hatte das Feuer eröffnet. Die beiden anderen eilten ihm zur Hilfe und schossen ebenfalls. Verflucht, waren die Sicherheitskräfte schon hier? Tabarie hechtete aus dem Glaskäfig und sah zwischen den Soldaten hindurch.


    Und er spürte, wie ihm eiskalt wurde. Eine Gestalt in einem langen Kapuzenumhang näherte sich auf einem schwarzen Pferd. Unter der Kapuze nichts als Dunkelheit. In den bleichen Klauen eine glänzende Sense.


    Die Schüsse durchschlugen erkennbar die Kutte. Und sie ließen das Fell des Tieres aufplatzen. Doch außer einem leichten Schwanken von Ross und Reiter zeigten sie keinerlei Wirkung.


    Das Pferd trabte unaufhaltsam auf sie zu.


    »Machen Sie schneller!«, brüllte Tabarie. Wo steckten nur Eisenbergs Leute? »Kommt da raus! Beeilt euch!« Er half Eagle Whisper ins Freie. Dann zog er Gül hinaus. Eisenberg las und las.


    Plötzlich machte das Pferd einen Satz auf die Soldaten zu. Die Sense sauste durch die Luft. Einmal. Zweimal. Dreimal. Die Körper der Männer flogen regelrecht auseinander. Ein Kopf sprang auf den Stein. Und was eben noch drei Menschen gewesen waren, sackte zusammen zu blutigen Haufen.


    Tabarie hechtete hinter einen Glaskasten und riss Gül mit.


    Eagle Whisper! Er war zu langsam.


    Die Kutte hob die Sense.


    »Jetzt!«, schrie der falsche Tabarie. Plötzlich schoss ein Feuerball herbei und fraß sich in die Flanke des Pferdes. Und was alle Kugeln nicht vermocht hatten, gelang dem Höllenfeuer des Jungen. Dem Ross traten die Augen aus den Höhlen. Es stieg auf und warf den Kuttenträger ab.


    »Ich vernichte ihn, ich brenne ihn nieder!«, kreischte der Junge. Feuerbälle im Sekundentakt sausten auf das Opfer zu. Doch der schwarze Umhang sprang auf. Die Sense kreiste. In übermenschlicher Schnelligkeit fing sie ein Geschoss nach dem anderen ab.


    »Ich hab´s!«, triumphierte Eisenberg.


    »Rückzug!«, brüllte Tabarie.


    Der falsche Tabarie packte Eisenberg am Arm und zog sie unsanft aus dem Käfig.


    Tabarie rüttelte den Jungen an der Schulter. Teufel, er war heiß wie die Hölle! »Das hat keinen Sinn! Wir müssen raus hier!«


    Mühsam kam er zur Besinnung. Zusammen liefen sie als Letzte auf den Ausgang zu. Sie schlossen zu Eagle Whisper und Eisenberg auf, die langsamer waren. Sie hatte keine Chance mit dem Gipsbein! Und die schwarze Kutte rauschte auf sie zu. Tabarie stieß den Jungen an. »Halt ihn irgendwie auf!«


    Ben blieb stehen. Er drehte sich um. Dann griff er mit den Händen auf Bauchhöhe in die Luft, als fasse er einen unsichtbaren Widerstand. Die Kutte sauste auf ihn zu. Plötzlich riss er die Arme mit einem Ruck nach oben. Eine Wand aus Feuer brach aus dem Boden und versperrte den Weg auf zehn Metern in der Breite.


    »Sehr gut«, rief Tabarie, »und jetzt raus hier!«


    Die beiden Tabaries packten Eisenberg und schleiften sie mit. Eagle Whisper lief schwerfällig, doch er lief. Sie hatten den Ausgang fast erreicht.


    Aber was war das?


    Eisenbergs Männer lagen dort. Die Leiber in Teile zerschnitten, aus denen Blut und Innereien hervorquollen.


    Da hörte Tabarie es wieder.


    Das Geräusch aus der Tiefe des Tunnels.


    Und dieses Mal erkannte er es: Es war das Schnauben eines Pferdes.


    Aus der Wand trat ein zweites Geschöpf aus Dunkelheit.


    Und es hob die Sense.


    Tabarie warf sich herum. Die Feuerwand fiel in sich zusammen. Ihr Verfolger glitt über die Asche hinweg. Die Sense erhoben.


    Tabarie drehte sich wieder zum Ausgang.


    Der zweite Kuttenträger versperrte den Durchgang. Die Sense glänzte.


    Die Falle hatte zugeschnappt.
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    Auf der Straße lagen zwei Tote, die niemand beachtete.


    Alle, die daran Anstoß nehmen könnten, versteckten sich ohnehin in ihren Häusern und warteten ängstlich auf das Ende. Wer hingegen hier entlangging, war so abgebrüht oder so besoffen, dass er achtlos über die Leichen hinwegstolperte.


    Delucci und Rizzo saßen im schwarzen Lieferwagen hinter dem Tower der Foundation. Sie waren dem Teufel buchstäblich um Haaresbreite entkommen. Oder besser: Er hatte sie gehen lassen. Delucci machte sich keine Illusionen. Wenn der Höllenfürst es gewollt hätte, wären sie nun tot. Eine Weile überlegte Delucci, warum er noch lebte. Aber nun nahm er sich vor, die sinnlosen Grübeleien aufzugeben. Wer konnte schon wissen, was im Kopf Satans vor sich ging? Wahrscheinlich war er wie ein Löwe, der träge in der Savanne lag. Er fraß sich an der Seele dieses Kindes satt und wurde dann harmlos, bis er neuen Hunger bekam.


    Doch ganz gleich, was den Teufel bewogen hatte, sie laufen zu lassen. Es war sein letzter Fehler. Die Wiederkehr des Herrn stand unmittelbar bevor.


    Die Zeit Luzifers lief ab.


    Deluccis Handy vibrierte.


    »Ja?«


    »Aschmann ist drin. Weiter kaum Sicherheitsbeamte. Die meisten sind tatsächlich abgereist.«


    »Sehr gut. In drei Minuten gehst du rein und sorgst dafür, dass keiner entkommt. Verstanden?«


    »Da sind zwei Wachen.«


    »Muss ich dir erklären, wie man so was macht?«


    »Okay. Okay. Niemand kommt raus.«


    Frattini legte auf.


    Delucci grinste wölfisch. Er war kein vollgefressener Löwe. Er hatte immer Hunger.


    Drei Minuten.


    Der Sekundenzeiger seiner Uhr schlich voran.


    Diese Wahnsinnigen zogen ihre ganze Kampfkraft ab, um sie zu einem finalen Schlag einzusetzen. Und damit lag der Tower weitgehend ungeschützt da. Das Zentrum von Luzifers irdischer Macht war vor ihnen auf dem Präsentierteller. Und die fehlgeleiteten Rechtsstaaten mit ihren Gesetzen und Regeln, die doch bloß den Falschen nützten, lösten sich in atemberaubender Geschwindigkeit auf.


    Noch zwei Minuten.


    Delucci kontrollierte seine Waffe. Sie war wie immer in tadellosem Zustand und geladen. Er steckte sie ins Halfter und zog die Jacke darüber. Die Pistole zeichnete sich nur bei bestimmten Bewegungen unter dem Stoff ab. Solange er sich vorsichtig verhielt, würde niemand etwas bemerken.


    Rizzo war unruhig. »Was machen wir, falls sie darin Verteidigungsanlagen oder so haben? Frattini hat erzählt, sie lagern da Kampfgase.«


    »Frattini glaubt auch, sein Schwanz wäre groß.«


    »Selbst wenn Frattini spinnt. Die könnten doch Verteidigungsanlagen haben oder so.«


    »Halt die Fresse. Die haben gar nichts.«


    Delucci sah auf die Uhr.


    Noch eine Minute.


    Sie sollten die ganze Aktion hier zügig über die Bühne bringen. Frattini hielt die Stellung. Am Flughafen stand eine Privatmaschine bereit, die Rizzo und Delucci zu ihrem letzten Einsatz verfrachten würde. Und obwohl es ein Privatjet war, musste man inzwischen für jeden Mist die doppelte Zeit einkalkulieren. Straßen waren mit zerstörten Autos verstopft, die niemand mehr abholte. Flüge fielen weg oder wurden durch halb Europa umgeleitet. Der Luftraum über Spanien, Frankreich und Belgien war zur militärischen Sperrzone erklärt worden. Dort tobte eine ungleiche Schlacht: Mensch gegen Natur. Aber das juckte Delucci nicht. Sie flogen in die andere Richtung.


    Er sah auf die Uhr.


    Showtime.


    Delucci warf den Motor an. Er zog den Van quer über die Straße und bog in die Zufahrt zur Tiefgarage ein. Es ging abwärts, bis die Schranke sie stoppte. Im Wachhäuschen saß nur noch ein einziger Typ. Die pfiffen hier wirklich aus dem letzten Loch.


    Delucci ließ die Scheibe runtersurren.


    »Einmal Lieferung Heckler & Koch an Foundation«, brummte er auf Deutsch.


    Der Wächter sah auf seinem Monitor nach. Ein junger Bursche, der das Haar so kurz geschoren hatte, dass man die Kopfhaut sah. Er klickte sich durch verschiedene Seiten, fand aber natürlich nichts. Delucci tat so, als spiele er gelangweilt mit dem Handy herum. Neben ihm trommelte Rizzo mit den Fingern auf der Ablage. Der Idiot. Sie mussten jeden Anschein von Nervosität vermeiden.


    Der Mann im Wachhäuschen blickte vom Bildschirm auf. Seine Stimme klang eine Spur unfreundlich. »Ich habe Sie nicht im System.«


    »Das muss drinstehen«, brummte Delucci.


    »Ich habe Sie nicht im System«, wiederholte der Typ.


    Delucci murmelte vor sich hin, während er aus dem Seitentürfach ein Klemmbrett mit einem Ausdruck darauf zog. Er ließ den groben Zeigefinger über das Papier gleiten. »Ha! Hier. Ich habe es in der Liste. Lieferung Heckler & Koch an Goldschmidt, Jens, Foundation-Tower. Bezahlung im Voraus und so weiter und so weiter.«


    »Wenn wir eine Lieferung erwarten, wird das normalerweise immer im System verbucht. Steht da vielleicht der falsche Liefertermin?«


    »Bin ich blöd, oder was?«, raunzte Delucci.


    Der Bursche ging nicht auf die Frage ein. »Was haben Sie denn geladen?«


    »Bauteile für Kampfroboter.« Dies war vermutlich der einzige Ort auf der Welt, an dem man so etwas sagen durfte, ohne für verrückt gehalten zu werden. Die Antwort hatte Delucci sich lange überlegt. Sie klang hinreichend wichtig, damit man sie nicht einfach abwies. Und sie würde den Mann hauptsächlich neugierig machen.


    »Bauteile für Kampfroboter?« Der Typ lächelte.


    Ja, das magst du! Genau das Zeug, wovon du als kleiner Junge immer geträumt hast.


    Delucci nickte. »Die Dinger sind der Hammer.«


    Man konnte dem Burschen förmlich am Gesicht ablesen, wie er mit sich rang. Ob er mal einen Blick riskieren sollte? Andererseits war das gegen die Vorschriften. Jetzt schien er sich entschieden zu haben. »Warten Sie einen Moment, ich frage nach.«


    Scheiße, nein!


    »Sie können gerne mal ´nen Auge drauf werfen«, sagte Delucci.


    Der Mann grinste, doch er griff trotzdem zum Telefonhörer.


    Delucci musterte unauffällig die Umgebung. Die Schranke bretterte er zur Not einfach weg. Aber dahinter waren Löcher im Boden. Da würde dann irgendetwas rausfahren und den Wagen erledigen. Das Wachhäuschen hatte ziemlich dicke Scheiben. Zu viel für die Pistole.


    »Gib mir mal ´n Bier«, nuschelte er zu Rizzo.


    »Klar, Chef.« Rizzo nahm etwas aus dem Beifahrerfach und gab es ihm.


    Der Bursche hatte ein Namensschild. B. Theissen stand darauf.


    Er legte wieder auf. »Herr Goldschmidt ist nicht im Haus und Herr Aschmann zurzeit nicht im Büro.«


    Natürlich nicht, du ahnungsloser Trottel. Schließlich bereitete Delucci seine Einsätze gründlich vor.


    »Sie sind Signor Theissen?«, rief Delucci. »Entschuldigung, das wusste ich ja nicht. Ich habe eine persönliche Notiz für Sie.«


    »Für mich?« Der Bursche war nicht wichtig genug, um solche Nachrichten zu bekommen.


    »Ja«, sagte Delucci in gespielter Fröhlichkeit. »Es geht um die Lieferbedingungen. Wahrscheinlich genau unser Problem jetzt. Hier!« Er hielt ihm das Klemmbrett hin. So, dass er die Schrift nicht lesen konnte.


    Der Junge öffnete eine Klappe in der Scheibe und streckte die Hand aus.


    Delucci warf die Handgranate hinein.


    Und gab Vollgas.


    Der Lieferwagen röhrte einen Moment auf, die Reifen quietschten, dann machte er einen Satz nach vorne und brach durch die Schranke. Mit einem gewaltigen Quietschen und Krachen bohrte sich schlagartig etwas von unten in den Wagen. Delucci und Rizzo flogen in die Gurte. Die Räder überdrehten. Sie steckten fest.


    Da explodierte das Pförtnerhäuschen.


    Die Trümmer flogen um den Wagen.


    Ein Knall.


    Scheiße, die Ladung!


    Delucci wand sich im Sitz. Eine Stange spießte die Heckklappe auf. Nichts Brennendes. Gut.


    Als der erste Lärm abgeebbt war, sprangen sie beide aus dem Wagen. Von dem dummen, ahnungslosen Jungen war nicht mehr viel zu sehen. Man arbeitet nicht für den Teufel! Lass dir das eine Lehre sein.


    Delucci lief zum Heck. Die Klappe klemmte wegen der scheiß Stange. Er ließ einen saftigen, italienischen Fluch fahren. Dann hetzte er wieder nach vorne und klappte den Sitz aufs Lenkrad. »Schnapp dir eins von den Paketen. Und bring das Seil und reichlich Bier mit!«


    Er selbst hob auch eine der Kisten.


    Jetzt mussten sie die Dinger eben schleppen.


    Über die Rampe gelangten Sie zur Parkebene U1. Es waren nicht viele Autos hier. Überall dasselbe Bild. Die Stiftung hing am seidenen Faden. Und Delucci hatte ein ziemlich scharfes Messer dabei.


    Sie liefen auf die Fahrstuhltür zu.


    Rizzo drückte den Knopf.


    Delucci stellte seine Kiste ab und zog die Pistole.


    Man konnte hören, wie der Fahrstuhl sich näherte. Sie warteten nicht, bis die Tür sich öffnete, sondern feuerten sofort eine Salve von Schüssen ab.


    Als die Tür schließlich aufglitt, lagen zwei tote Wachleute am Boden.


    Man wusste also, dass sie hier waren. Delucci ging ja auch nicht unbedingt feinfühlig vor. Aber das war egal. Wenn Frattini recht hatte, steckten in dem ganzen, riesigen Ding jetzt nur vier Sicherheitsleute. Einer würde den Einsatz koordinieren. Nummer zwei und drei wurden gerade von Frattini in der Einganghalle erschossen. Bloß der vierte lief noch irgendwo rum. Nur ein Mann. Trotzdem mussten sie vorsichtig sein. Eine Kugel aus dem Hinterhalt reichte, um zu krepieren.


    »Das funktioniert ja wie geschmiert«, grinste Rizzo. »Warten wir, bis der Rest kommt und erledigen sie genauso?«


    Rizzo war wirklich ein Idiot. Hier hingen überall Kameras. Die machten nicht noch einmal denselben Fehler. »Genau das wollen die«, sagte Delucci. »Die haben kaum mehr Leute und werden jetzt auf ihren Bunkerbau vertrauen. Die verschanzen sich darin und hoffen auf Hilfe von außerhalb.« Doch das würde ihnen nichts nützen. Delucci hatte den Plan gesehen. Und er hatte sich die wichtigen Teile eingeprägt. Der Aufzug war massiv. Vermutlich könnten sie ihn mit dem Sprengstoff in den Kisten in die Luft jagen. Aber den brauchten sie für Gressus.


    Delucci ging rein.


    Wie er vermutet hatte: Die tieferen Geschosse waren nur über einen Sicherheitschip erreichbar. Er begann, die Toten abzutasten. Die Sicherheitsleute wurden in den Untergeschossen einquartiert. Das heißt, einer von denen musste den Chip haben.


    Am Gürtel des linken Leichnams!


    Delucci riss den Chip ab und steckte ihn in den Schlitz.


    Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie auf diesem Weg nicht ins Gebäude gelangen werden. Ich habe den Code gerade vorsorglich geändert.


    Die dunkle Stimme dröhnte aus den Lautsprechern.


    »Gressus?«


    Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Signor Delucci. Ich weise Sie darauf hin, dass Sie Ihre Überlebenswahrscheinlichkeit ganz erheblich steigern, wenn Sie das Gebäude nun verlassen.


    Delucci dachte nicht im Traum daran. Er zog das Teppichmesser und schob es zwischen zwei Bodensegmente. Genau an der Stelle, die er auf dem Plan gesehen hatte. Er bewegte das Messer ruckartig hin und her und konnte spüren, wie die Dichtung langsam nachgab. »Sorry, Amigo, ich habe noch zu tun.«


    Ich bedaure. Aber dann zwingen Sie mich, das Untergeschoss mit Gas zu fluten.


    Rizzo schrak zusammen. »Verflucht, Chef, ich wusste es!«


    Delucci klang angestrengt, als er antwortete. »Ich glaube nicht, dass du das tust.«


    Der Prozess ist bereits eingeleitet.


    Delucci grinste, während er sich keuchend weiter durch den Boden arbeitete. »Ist ein verteufelt großes Parkdeck. Wie viel Gas braucht man dafür? Eine verdammte Menge. Und unser Freund hier hat gar keine Gastanks.« Auf dem Plan waren sie in den Kellergeschossen jedenfalls nicht eingezeichnet gewesen. Und das Gas in den oberen Stockwerken unterzubringen, gab keinen Sinn, wenn es im Untergeschoss gebraucht wurde.


    Ich sehe, Sie sind gut informiert. Nun, dann wissen Sie gewiss auch, dass ich vorsorglich sämtliche Sicherheitsschleusen verriegelt habe, Signor Delucci. Sie werden niemals ans Ziel gelangen. Und weitere Sicherheitskräfte sind bereits unterwegs.


    »Ich weiß, wo der Lüftungsschacht für deine autarke Energieversorgung verläuft«, sagte Delucci. »Ich muss nicht durch die Schleusen. Und ich bringe genug Sprengkraft mit, um den Reaktor hochgehen zu lassen.« Er wartete einen Moment, aber die Maschine schien tatsächlich keine Antwort mehr zu haben. »Was mich noch interessieren würde: Kann ein künstliches Gehirn wie du eigentlich Furcht vor dem Tod fühlen?«


    Mit einem Knacken schalteten die Lautsprecher sich wieder ein. Sie sind nicht befugt, Auskünfte dieser Sicherheitsebene zu erhalten.


    Delucci zog das Messer raus, fuhr die Klinge ein und steckte es weg. Danach zog er den Saugnapf mit Plastikgriff aus der Tasche. Er pfropfte ihn auf den Boden und zog daran. Mit einem Schmatzen klappte das Bodensegment auf.


    Jeder Aufzug konnte steckenbleiben. Und dann musste er repariert werden können. Die Klappe war gut verborgen gewesen. Aber nun war sie offen.


    Delucci ließ sich durch das Loch nach unten.


    Der Aufzugsschacht war stockfinster. Vermutlich hatte der Computer gerade die Notbeleuchtung deaktiviert. Doch darauf war Delucci vorbereitet. Er zog eine Stirnlampe mit Gummiband aus der Tasche und legte sie um.


    »Siehst du was, Chef?«


    »Hier ist die Trittleiter in der Wand. Nimm das Seil und lass die Kisten runter.«


    Er kletterte in die lichtlose Tiefe.


    Plötzlich setzte sich der Fahrstuhl über ihm in Bewegung. Und er fuhr abwärts, direkt auf Delucci zu. »Rizzo, du Schwachkopf!«


    »Das bin ich nicht!«


    »Ich weiß, du musst das Ding kurzschließen!«


    Der Aufzug nahm rasch an Fahrt auf. Delucci zog den Kopf ein, als ob das helfen würde.


    Dann wurde das Surren über ihm leiser und der Lift kam zum Stillstand. Der verdammte Rechner hatte doch noch ein paar Tricks auf Lager.


    In diesem Moment knallte der Schuss durch den Schacht. Er pfiff so dicht an Delucci vorbei, dass seine Nackenhaare sich aufrichteten. Die Wachleute! Gressus hatte sie natürlich hierhin geschickt, wo der Eindringling hilflos an der Wand hing.


    Er brauchte eine Hand, um sich an die Metallsprossen zu klammern.


    Mit der freien Hand zog er die Pistole und feuerte nach unten. Das würde sie nur kurz abhalten. Er hatte ein wenig Luft gewonnen und schaltete die Stirnlampe ab. Jetzt war er für sie unsichtbar!


    Surrend sprang die Notbeleuchtung wieder an.


    Delucci fluchte. »Rizzo, lass es Bier regnen!« Er schoss hinunter und augenblicklich antwortete ihm ein Kugelhagel. Delucci presste sich an die Wand und ballerte wie irre. So mussten sie die Köpfe in Deckung halten und konnten nicht zielen.


    Ein schwaches Klicken.


    Das Magazin war leer.


    »Rizzo! Jetzt!«


    Und Rizzo ließ es regnen. Im Abstand von ein paar Sekunden warf er je eine Handgranate in die Dunkelheit. Die Explosion tobte in der Tiefe des Schachtes. Feuer walze aufwärts und fiel wieder zusammen. Wellen aus Hitze überrollten Delucci. Seine Ohren piepten wie verrückt.


    Aber die Granaten trafen ihr Ziel nicht. Die Wächter steckten etwa zwei Stockwerke unter ihm hinter einer geöffneten Aufzugtür. Die Bomben stürzten gefahrlos an ihnen vorbei. Nur vor den Flammen, die auf der Druckwelle ritten, mussten sie die Köpfe einziehen.


    Da kam Delucci eine Idee. Zwölf Jahre Straßenfußball in den Gassen von Catanzaro sollten nicht umsonst gewesen sein. Er konzentrierte sich. Als die nächste Handgranate an ihm vorbeifiel, versetzte er ihr einen meisterlichen Tritt. Sie schepperte gegen die Schachtwand gegenüber, prallte ab und flog zielsicher in die Öffnung.


    Die Explosion tobte bis zurück in den Schacht.


    Dann erlosch das Feuer und es wurde still.


    Delucci grinste.


    Mit schweißnassen Fingern rutschte er ein paar Mal ab, während er bis zur Tür hinunter kletterte.


    Dort schwang er sich nach draußen.


    Er sah die verkohlten Leichen eines Mannes und einer Frau. Bravissimo! Das waren die letzten beiden. Nun konnte sie niemand mehr aufhalten.


    Rizzo ließ die Kisten herunter. Delucci rief sich den Weg zum Lüftungsschacht ins Gedächtnis.


    Der Weg zum Gehirn der Stiftung war frei.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    10. KAPITEL:

  


  
    VATER


    


    Terror ist nichts anderes als Gerechtigkeit,


    prompt, sicher und unbeugsam.


    Maximilien Marie Isidore de Robespierre


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Eisenberg zog den kleinen Damenrevolver aus der Handtasche und feuerte.


    Die winzigen Projektile durchschlugen die Kutte ohne erkennbare Wirkung.


    »Sie können uns nicht alle zugleich töten«, sagte der falsche Tabarie. »Wenn Eagle Whisper und ich die beiden ablenken, kann der Rest vielleicht entkommen.«


    »Nein!«, schrie Gül. »Ich erlaube nicht, dass du dich opferst.«


    Tabarie fühlte einen dicken Kloß im Hals. »Wir lassen niemanden zurück«, bemerkte er so neutral wie möglich.


    »Dann sterben wir.« Eisenbeg hatte die nutzlose Waffe wieder eingesteckt.


    Ihr Verfolger glitt unaufhaltsam auf sie zu.


    »Ben«, kommandierte Tabarie, »ziele auf die Sense. Versuche, sie auszuschalten. Du bist der Einzige, der ihm gefährlich werden kann.«


    Der Junge vollführte eine fast tänzerische Drehbewegung mit dem Oberkörper und schleuderte eine Feuerlanze. Die schwarze Kutte parierte mit der Schneide. Immer neue Flammen schossen auf die glühende Klinge. Immerhin kam der Vormarsch des Feindes zum Stillstand.


    »Sehr gut! Mehr, noch mehr!«


    Bens Gesicht verzerrte sich, während der Strahl ins Weiße wechselte. Tabarie roch den bestialischen Gestank verbrannter Haut. Seine Unterarme färbten sich rot. Erschrocken wich er zurück. Mörderische Hitze brannte auf ihnen. »Schicke das verdammte Ding in die Hölle!«, schrie er.


    Bens Miene bebte wild. Das blonde Haar schien sich zu bewegen, ging in Flammen auf. Funken stoben ihm über die Arme, liefen den Rücken auf und ab. Die Funken wuchsen an, zischten immer heller und heißer. Und dann löste sich der schmächtige Körper plötzlich in Feuer auf. Eine riesige Flammengestalt brüllte, aus Höllenfeuer und Wahnsinn geboren. Und der Feuerriese warf sich auf die schwarze Kutte. Die ungleichen Gegner prallten aufeinander. Und wo eben noch zwei Gestalten erkennbar waren, zuckte ein Blitz so grell, dass er alles auslöschte.


    Eine Welle unbeschreiblicher Hitze folgte.


    Als Tabarie die Augen wieder öffnete, kreisten bunte Flecken davor. Der Sensenträger war verschwunden, Ben lag allein am Boden, leblos, blasser als sonst, während die Flammen nach wie vor auf ihm tanzten.


    Da sah Tabarie, dass die zweite Kutte angriff.


    Die Klinge flog auf ihn zu.


    Er sprang zur Seite, knallte gegen die Mauer und rutschte abwärts. Er konnte nicht mehr ausweichen!


    Die Kutte steuerte auf ihn zu. Die Sense hob sich zum finalen Schlag.


    Tabarie schloss die Augen.


    Er spürte keinen Schmerz.


    Nur seine Schulter schmerzte vom Aufprall.


    Er öffnete die Augen wieder.


    Zwei Arme aus verfaulendem Fleisch und blankem Knochen hatten das Geschöpf von hinten gepackt. Ein unmenschliches Röcheln kam aus der Kehle des Verfallenen, der mit dem Sensenträger rang. Ewigkeiten, wie es schien, verharrten die ungleichen Kontrahenten fast reglos. Eingefroren im Gleichgewicht der Kräfte. Dann setzte sich die übermenschliche Stärke des lebenden Leichnams durch. Das tote Fleisch zerbrach die schwarze Gestalt einfach in der Mitte wie einen Stock. Vermoderte Finger rissen die Kutte entzwei. Und plötzlich taumelte der Tote, weil das Gewicht, mit dem er kämpfte, sich von einem Augenblick auf den anderen in dunklen Rauch auflöste.


    Von dem unheimlichen Geschöpf war buchstäblich nichts geblieben.


    Dahinter sah Tabarie ein ihm trotz aller Verwesung nur allzu vertrautes Gesicht.


    »Vater!«


    »Aljoscha!« Die Stimme raspelte, da die Kehle, die sie formte, schon halb zerfallen war.


    In diesem Moment wurde die Tür zum Archiv aufgerissen.


    Eisenberg antwortete sofort mit MP-Feuer. Sie musste die Waffe eines toten Soldaten an sich genommen haben. Ein Sicherheitsbeamter des Vatikans stürzte getroffen von der Treppe.


    Die Tür wurde hastig wieder zugeschlagen.


    Eisenberg feuerte auf das Holz.


    »Zeit, dass wir verschwinden!«, schrie der falsche Tabarie.


    Eagle Whisper half dem Jungen auf die Beine, der nicht mehr brannte. In guter Verfassung schien er allerdings auch nicht zu sein. Eisenberg fischte eine Handgranate vom Gürtel eines Kadavers.


    Dann rannten, stolperten, hinkten sie durch das Loch in der Wand. Eagle Whisper, alt und mit der Last des benebelten Jungen in den Armen, zwei Tabaries, die beide Gül vorwärtstrieben und Tabaries Vater, tot und verwesend. Und zuallerletzt Eisenberg mit dem Gipsbein humpelnd und der MP wild hinter sich schießend wie der fleischgewordene Alptraum der AOK.


    Sie erreichte den U-Bahn-Tunnel als Letzte und warf die Handgranate in die Mauer.


    Die Detonation donnerte mit tausendfachem Echo durch die Unterwelt. Steine und Staub krachten herab und begruben nicht nur den Durchgang unter sich, sondern auch die Lampe, die Gül daneben abgestellt hatte.


    Was blieb, war Husten in der Finsternis.


    Sie schienen vorerst gerettet, die Verfolger abgeschüttelt, und doch hoffnungslos gestrandet in der Dunkelheit.


    Da glommen der Reihe nach die Handy-Displays auf.


    Tabarie, Gül und Eisenberg leuchteten.


    »Macht zwei davon wieder aus«, sagte Eagle Whisper schwer atmend. »Wir haben noch ein gutes Stück vor uns und brauchen Reserven.«


    Und das taten sie dann auch.


    


    


    ***


    


    


    Tabarie trieb die kleine Gruppe unbarmherzig voran.


    Sie hatten keine unmittelbaren Verfolger mehr. Aber im Vatikan würde man sich nun Gedanken machen, wie die Eindringlinge so scheinbar aus dem Nichts auftauchen konnten. Und bis dort nur einer die Idee hatte, die umliegenden U-Bahn-Stationen zu checken, sollten die Flüchtenden besser weit fort sein.


    Leider kamen sie trotzdem nur langsam vowärts.


    Sie verfügten kaum über Licht und waren völlig erschöpft. Tabarie gönnte ihnen dennoch nicht die kleinste Rast.


    Er ging zusammen mit Vater an der Spitze der Gemeinschaft. Der Tote trug den noch immer angeschlagenen Jungen mühelos und ohne ein Anzeichen von Ermüdung. Hinter ihnen stützten der falsche Tabarie und Gül Eisenberg. Den Abschluss der Gruppe bildete Eagle Whisper, der jede Hilfe ablehnte, mit schleppenden Schritten.


    »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Tabarie.


    Er konnte Vater im Dunkeln keine Regung entnehmen.


    »Woher wusstest du überhaupt, dass wir dort sind?«


    »Ich wusste es nicht.«


    »Dann verstehe ich nicht, weshalb du so plötzlich aufgetaucht bist.«


    »Ich war nie woanders.«


    Tabarie stolperte gegen die Schiene. Der Handy-Lichtkegel sprang wild hin und her, bis er sich wieder fing. Das ergab keinen Sinn. Vater war doch in Köln gewesen und nicht in Rom. Tabarie versuchte, sich zu erinnern, warum er davon ausgegangen war. »Die Karte«, sagte er. »Du hast mir Geburtstagsglückwünsche in meinen Briefkasten gesteckt.«


    »Ich habe dir niemals etwas zum Geburtstag gekauft. Ich bin vor deiner Geburt gestorben.«


    »Kürzlich erst. Du hast mir eine Geburtstagskarte eingeworfen.«


    »Habe ich nicht.«


    Tabarie war verwirrt. »Du sagst, du warst schon vorher im Archiv?«


    »Seit sehr langem. Seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich hörte irgendwann auf, die Tage zu zählen.«


    »Aber was zur Hölle hattest du denn darin die ganze Zeit zu suchen? Und warum hat dich niemand entdeckt?«


    Sie tapsten eine Weile wortlos durch das Dunkel. Tabaries Akku meldete, dass er bald aufgeben würde.


    Dann antwortete sein Vater doch. »Wo sonst sollte ich hin in dem Zustand? Mein Leben endete vor sechsundzwanzig Jahren. Ich tauge höchstens noch zum Kinderschreck. Es wäre Krönhammer ein Leichtes gewesen, mich aufzuspüren und zu vernichten. In der Nacht, als der Vatikan im Chaos versank, musste ich sehr rasch eine Entscheidung treffen. Und während die Soldaten Luzifers sterbend am Boden lagen oder das Weite suchten, schlich ich mich ins Verlies. Es war das ideale Versteck. Niemand rechnete dort mit mir. Und ich hatte damals das Sicherheitssystem entworfen. Ich weiß, wie man es umgehen kann. So war das Archiv der sicherste Ort auf Erden für mich: direkt unter den Augen meiner schlimmsten Feinde.«


    »Aber es müssen doch Menschen da gewesen sein, die dich entdeckten.«


    »In der ganzen Zeit habe ich nur fünf Personen gesehen, die den Keller hin und wieder betraten. Man installiert nicht eine solche Sicherheitstechnik, um dann jedermann hereinspazieren zu lassen. Nur alle ein bis zwei Wochen einmal verirrt sich einer dieser Leute nach dort unten, um ein neues Exponat hinzuzufügen oder in den alten Aufzeichnungen zu wühlen. Und man kann die Besucher lange schon, bevor sie da sind, auf den Stufen hören. Ich musste also nur darauf achten, mich stets an Orten aufzuhalten, die von der Treppe aus nicht einsehbar waren.«


    »Das muss ja furchtbar gewesen sein. Allein und gefangen an einem fürchterlichen Ort.«


    »Es war sehr einsam«, räumte Vater ein. »Und den größten Teil der Zeit verbrachte ich im Dunkeln. Aber ich brauche keine Nahrung, kein Wasser, nichts. Und wenn mich die Sehnsucht nach meiner Familie überkam, musste ich daran denken, dass mein Auftauchen sie womöglich in den Wahnsinn treiben würde.«


    Ein ungutes Gefühl grummelte in Tabaries Magen. Vater wusste nicht, wie schlecht es Mutter ging. Er hatte sie seit sechsundzwanzig Jahren nicht gesehen. Eigentlich müsste man ihm die Wahrheit sagen, wie es um seine geliebte Karin stand. Doch das täte ihm entsetzlich weh. »Und was willst du nun tun?«, fragte er stattdessen.


    »Ich schätze, ich versuche eine Weile lang, mich in den Tunneln zu verstecken.«


    »Aber die finden dich! Jetzt, da sie beobachet haben, wohin wir geflohen sind, werden sie genau hier suchen.«


    »Allzu viel Zeit bleibt mir ohnehin nicht mehr«, sagte er resigniert. »Wir richteten die Raumklimatisierung im Verlies damals so ein, dass sie optimal konserviert. Temperatur, Luftdruck, Luftfeuchtigkeit - alles ist perfekt eingestellt, um den natürlichen Verfall zu verlangsamen. Ich weiß nicht, ob ein Toter noch einmal sterben kann. Mein Körper jedenfalls löst sich langsam auf.«


    »Dann war das dein Finger, den wir gesehen haben?«


    »Ihr habt ihn gefunden? Ich hatte ihn schon vermisst.«


    Tabarie warf einen Seitenblick ins Dunkle und sah ein verrottendes Grinsen.


    Der Finger, den er so angewidert angestarrt hatte - vielleicht hätte er ihn mitnehmen sollen. Wenn Grezella Leichen wiederbeleben konnte, gab es womöglich irgendwo auf der Welt auch eine Hexe, die Gliedmaßen wieder anzauberte. Aber nun war es zu spät.


    Sie hatten sich ausschließlich auf das Buch konzentriert.


    »Wir lassen hier niemanden zurück. Du kommst selbstverständlich mit uns«, sagte er entschieden.


    In diesem Moment machte der Akku schlapp.


    Sie standen im Dunkeln, bis Eisenbergs Handy aufglomm.


    Tabarie nahm es an sich, da er die Gruppe führte. »Haben Sie im Mors Certa gefunden, was wir brauchen?«


    »Ja und nein.«


    »Was soll das heißen!« Tabarie musste sich zusammenreißen. Nachdem sie so Schlimmes durchgemacht hatten, konnte, durfte es nicht sein, dass alles umsonst gewesen war.


    »Ich habe die Pforte entdeckt. Durch sie ist Gott schon einmal in diese Welt gelangt. Vor gut zweitausend Jahren.«


    »Jesus Christus«, keuchte Tabarie.


    »Exakt. Aber der Stall von Bethlehem ist offenbar Mythos. Man kennt den propagandistischen Nutzen der niederen Herkunft. Wie bei Abraham Lincolns Geburt in der Blockhütte. Ich erwähnte verschiedentlich auch meine eigene Kindheit gegenüber der Presse.«


    »Mit Propaganda kennen Sie sich ja aus«, bemerkte Tabarie.


    Ärgerlich erwiderte sie: »Im Gegensatz zu Ihnen komme ich zufällig tatsächlich aus einfachen Verhältnissen. Ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen.«


    Das überraschte Tabarie. Er hatte immer geglaubt, Eisenbergs Engagement für Waisenkinder im Rahmen der Lucifer Foundation wäre der Gipfel des Zynismus gewesen. Doch offenbar hatte Kinderliebe wirklich einen Platz in diesem verdrehten Geist. »Dann ist der Stall zu Bethlehem also nicht der gesuchte Ort?«


    »Nein. Das ist reines Selbstmarketing. Und vermutlich hat die Kirche auch ein erhebliches Interesse daran, den wahren Ort der Pforte zu verschleiern.«


    »Und der ist wo?« Tabarie konnte Eisenberg einfach nicht lange zuhören, ohne gereizt zu werden. Es war ihm schleierhaft, warum andere Menschen den Umstand, dass sie eine Massenmörderin war, ständig vernachlässigten.


    »An einem Ort, den das Mors Certa benennt als Stella Iordanum.«


    »Stella ...? Und was soll das nun heißen?«


    »Das ist Lateinisch für Stern des Jordan.«


    »Das ist mir völlig wurst. Ich will wissen, wo das liegt!«


    »Dann kaufen Sie sich ein Lexikon, Herrgott! Ich habe einen lateinischen Wälzer aus prähistorischer Zeit durchsucht und nicht Wikipedia auswendig gelernt.«


    Tabarie schluckte eine Beleidigung hinunter. Die Frau war irre. Aber diesmal hatte sie tatsächlich recht. Sie hatte unter unmöglichen Bedingungen einen schwierigen Text geknackt. Und mit dem Ergebnis konnte man arbeiten. Stern des Jordan tippte man zwar besser nicht ins Navi, aber es war ein Anhaltspunkt. Wenn er mit Gül zusammen ein wenig recherchierte, ließe sich daraus vielleicht etwas machen. »Okay, gut gemacht.«


    »Gut gemacht.« Sie wiederholte leise seine Worte. Und ihre Irritation und das Misstrauen über das unerwartete Lob waren deutlich zu hören.


    »Haben Sie auch herausgefunden, wie man die Pforte vernichtet?«


    »Das ist der Haken: Man kann sie nicht vernichten.«


    Tabarie blieb augenblicklich stehen. Eisenberg, Gül und der falsche Tabarie prallten gegen ihn.


    »Verdammt, passen Sie auf!«


    Wenn man die Pforte nicht niederreißen konnte, war alles vergeblich. »Sie ist unzerstörbar?«


    »Das Mors Certa sagt, ein Portal habe genau so lange bestand, bis der Weg zurück wieder beschritten wird. Es sieht ganz danach aus, als könnten wir doch auf Ihren abwegigen Plan zurückkommen, Gott zur Umkehr zu bewegen.«


    Tabarie verspürte keine Genugtuung. Sicher, die Vorstellung, Gott zu töten war ihm ebenso undurchführbar wie frevlerisch erschienen. Nur dass die Idee, ihn von der Rettung der Welt zu überzeugen, mindestens genauso absurd war. Man müsste Gott ein wichtiges Argument darlegen, das er noch nicht kannte.


    Aber Gott war allwissend.


    Tabarie sah die Gruppe knapp dem Tode Entronnener an. Er hatte sie zusammengewürfelt, damit sie ihm halfen, das Schlimmste zu verhindern. Und irgendwann während der Mission begannen sie verrückterweise sogar, auf ihn zu hören. Und zum Dank dafür sollte er sie nun in den Tod führen?


    Eagle Whisper schien die Zweifel zu spüren. Ruhig sagte er: »Wir gehen jetzt besser weiter. Und wir finden heraus, wo dieser Stern liegt. Und danach lassen wir uns mit dem Flugzeug von Ihrem Freund Aschmann dorthin leiten.«


    »Und dann?«, fragte Tabarie bitter.


    Eagle Whisper zog ein kariertes Taschentuch aus der Brusttasche seines Hemdes. Er tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Am Abend eines langen Tages kommt die Nacht. Darauf können Sie vertrauen, Mr Tabarie. Wenn es Zeit ist, sich schlafen zu legen, ist das eben so. Aber das gibt niemandem das Recht, sich schon zur Ruhe zu begeben, solange die Sonne hoch am Himmel steht.«


    Er steckte das Taschentuch wieder ein.


    »Ich für meinen Teil möchte noch die Gutenachtgeschichte hören.«


    


    


    


    


    Jahwe


    


    


    Der Bürolocher flog genau in die Urkunde der Ehrendoktorwürde der Universität Padua. Das Glas splitterte und spie Scherben. Der Rahmen hing nun schief.


    Krönhammer war außer sich vor Wut.


    Er hatte die ganze Zeit stillgehalten. Während er die Ereignisse an den Monitoren des Sicherheitsdienstes verfolgt hatte. Während er das Archiv inspizierte. Während ihm der Heilige Vater Vorhaltungen machte. Krönhammer hatte es gerade noch zurück in sein Büro geschafft. Und nun verspürte er den unbändigen Willen, etwas zu zerstören. Diese lächerliche Urkunde war erst der Anfang! Er würde ...


    Pietro kam hereingelaufen.


    »Verzeihung, Euer Exzellenz. Es klang, als ob ein Unglück geschehen wäre.« Mit aufgerissenen Augen sah er zuerst das lädierte Bild, dann den verbeulten Locher am Boden.


    »Es ist gut, Pietro«, sagte Krönhammer sanft. »Nur ein kleines Missgeschick beim Abheften.«


    Seinem Büroleiter stand der Unglauben ins Gesicht geschrieben, als er sich noch einmal entschuldigte und wieder entfernte.


    Krönhammer bückte sich mühsam, fischte den Locher auf und stellte ihn zurück auf den Schreibtisch. Die Scherben ließ er besser für die Putzhilfen liegen. Falls sie überhaupt erschienen. Jene Bediensteten, die aus der Stadt anrückten, wurden von Stunde zu Stunde unzuverlässiger.


    Dieser verfluchte Vorfall! Sie waren ihm entkommen. Sie entweihten, während er hilflos vor den Bildschirmen zusah, das Mors Certa. Und vernichteten zwei seiner Diener. Von dem Kampf hatte er nur Ausschnitte sehen können, weil er sich größtenteils abseits der Exponate abspielte. Es blieb ihm ein Rätsel, wie ihnen das gelungen war. Doch er hatte zumindest einen Verdacht. Er hatte Ungeheuerliches am Monitor gesehen. Und die Inspektion des Archives bestätigte es: Hier waren unvorstellbare Mächte am Werk gewesen. Der Sicherheitsdienst behauptete, dass das verwendete Glas bis 1.600 Grad Celsius hitzebeständig sei. Und angesichts des Verformungsgrades müsse die reale Temperatur noch wesentlich höher gelegen haben. Das war vermutlich der gleiche, teuflische Junge, der schon den Petersdom angezündet hatte. Krönhammer hatte auf dem Video-Mitschnitt erkennen können, wie der Bursche Feuerbälle auf einen der dunklen Diener warf. Doch dieser hatte die Angriffe abgewehrt. Irgendwie war es dem dämonischen Knaben gelungen, sogar beide Jenseitigen zu vernichten. Nur wie?


    So oder so stand fest: Der Junge war das gefährlichste Mitglied der terroristischen Gruppierung. Man würde ihn vorrangig ausschalten.


    Und dann war Tabarie überdeutlich zu sehen - gleich zweifach. Krönhammer nahm an, dass der im Trenchcoat der echte war. Er befehligte die Gruppe. Und er griff nach dem Buch. Ritter des Schwertes hatte Grezella ihn während der Invasion genannt. Der schreckliche Mensch musste eine besondere Bedeutung haben. Krönhammer machte sich selbst schlimme Vorwürfe. Warum hatte er den Mann nicht schon damals festsetzen lassen? Seine Verführbarkeit durch den Teufel war ihm doch deutlich vor Augen getreten. Sicherlich war das keine Straftat im wörtlichen Sinne. Aber für die Verhaftung hätte sich nachträglich gewiss irgendein Grund gefunden. Nun war der Mann stattdessen auf freiem Fuß und stiftete Unheil.


    Ritter des Schwertes. Krönhammer hatte das bereits nach dem Kampf im Vatikan überprüft. Es war eigentlich der Name einer Tarot-Karte. Und ihre Ermittlungen ergaben, dass Grezella sich auf das Kartenlegen verstand. Tabarie kam demnach eine besondere Bedeutung in den Plänen Luzifers zu. Natürlich gab der Teufel nicht kampflos auf. Noch bevor der letzte Tag zu Ende ging, würde Satan ein letztes Mal versuchen, den Willen des Herrn zu durchkreuzen. Es war seine einzige Chance. Wenn um Mitternacht der Herr selbst erschien, zerplatzten Luzifers Träume. Die Macht Gottes fegte ihn und diese ganze, verkommene Welt hinweg.


    Nur zuvor musste dem Teufel unbedingt Einhalt geboten werden.


    Krönhammers Handy klingelte. Frattini war im Display zu sehen. Endlich Neuigkeiten aus Frankfurt.


    »Ich höre«, meldete sich Krönhammer auf Italienisch.


    »Das Gebäude ist gesichert. Ein bisschen Durcheinander im Keller, ansonsten alles glatt gelaufen. Wir bringen jetzt die Sprengladungen an.«


    »Was ist mit der Maschine?«


    »Handlungsunfähig. Bald zerstört.«


    »Geben Sie kurz durch, wenn Sie fertig sind. Aber zünden Sie noch nicht. Warten sie auf mein Kommando.«


    »Sicher, Monsignore? Wir können dem Teufelsding sofort den Garaus machen.«


    »Und genau das lassen Sie schön bleiben. Krönhammer Ende.«


    Er legte auf.


    Er spielte dieses Spiel gegen die Mächte der Hölle schon sehr lange. Und er hatte seine Regeln durch und durch verinnerlicht. Luzifer war ein durchtriebener Ränkeschmied. Und Krönhammer hatte längst begriffen, dass man sich besser den einen oder anderen taktischen Vorteil verschaffte, wenn man den Kampf gewinnen wollte.


    Die Mission in Frankfurt war erfolgreich.


    Wenigstens eine gute Nachricht heute.


    Und hier musste er sich persönlich darum kümmern, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Der Sicherheitsdienst durchkämmte die halbe Stadt nach den Flüchtenden. Doch Krönhammer zweifelte nicht daran, dass sie entkommen waren. Dahinter steckte Eisenberg. Die Frau konnte Armeen unsichtbar über den Globus bewegen und in einem der bestgeschützten Räume der Welt einfach aus der Wand treten.


    Und sie hatte das Mors Certa gelesen!


    Sie hatte nur wenig Zeit gehabt. Aber er ging sicherheitshalber davon aus, dass die Teufelsanbeter nun Bescheid wussten. Das bedeutete, dass sie jetzt vielleicht schon auf dem Weg nach Belvoir waren. Und möglicherweise bereits durchschauten, wie sie hineingelangten. Und er hatte deutlich die Überreste von einem halben Dutzend Soldaten gesehen. Die schwarzen Uniformen würde er niemals vergessen. Wie viele dieser Gefolgsleute mochte Eisenberg noch haben? Auch hier musste er vorsichtshalber vom Schlimmsten ausgehen. Womöglich stand der Angriff einer Armee auf Belvoir bevor. Und sie könnten nun alles über die Pforte wissen. Und zögerten nicht, sie für ihre schändlichen Zwecke zu missbrauchen. Nicht auszudenken, was geschähe, wenn Luzifer bis dort käme.


    Krönhammer sah auf die Uhr.


    Vier Stunden bis Mitternacht.


    Nur noch vier Stunden, die er den teuflischen Plänen standhalten musste, dann begann das Reich des Herrn.


    Und seine Leute kontrollierten alle Durchgangsstraßen, Bahnhöfe und den Flughafen. Er traute Tabarie zwar zu, die Posten zu umgehen, aber das würde ihn wertvolle Zeit kosten. Und er, Krönhammer, konnte sofort aufbrechen. Dieses Mal kümmerte er sich persönlich darum, dass Luzifers Intrigen scheiterten.


    Krönhammer hob beide Hände und sprach »Incantauit«.


    Die Schatten lösten sich aus den Winkeln, um sich zu vereinen, sich zu verdichten, sich zu den Boten des bevorstehenden Endes zu manifestieren. Sie strömten zusammen und fügten sich in die Gestalten zweier Kuttenträger.


    Die Jenseitigen erwarteten stumm seine Befehle.


    »Du«, diktierte Krönhammer dem ersten, »suche Delucci auf und kontrolliere die Maschine und Aschmann. Sage Delucci, er soll so viele Männer und Waffen wie möglich auftreiben. Sie werden das Flugzeug nehmen und auf Kurs Südsüdost gehen. Die genauen Zielkoordinaten erhalten sie, wenn sie in der Luft sind.«


    Er sah das zweite Geschöpf an. »Und du wirst mir einen Raketenwerfer besorgen. Weißt du, was das ist?«


    Die schwarze Kapuze nickte stumm.


    »Du begibst dich dazu nach Iowa zu Richard Sanders. Er ist unser Mann und hat Zugriff.«


    Die beiden Gestalten lösten sich in wirbelnden Schatten auf.


    Krönhammer ließ keine Sekunde ungenutzt verstreichen. Er humpelte ins Vorzimmer, wo sein Mitarbeiter überrascht vom Bildschirm aufsah.


    Krönhammer nahm sich Papier und Stift und kritzelte eine Folge von Ziffern darauf. »Pietro, Sie rufen jetzt bitte diese Nummer an. Und dann geben Sie genau das Folgende durch: Lasst die Rache Gottes beginnen.«


    Pietro machte große Augen, griff aber nach dem Zettel. Er warf einen Blick auf die Zahlen und zögerte.


    »Verzeihung, Euer Exzellenz. Das ist gar keine gültige Telefonnummer.«


    Krönhammer lächelte grimmig. »Ja, Pietro. Nicht in dieser Welt.«


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    11. KAPITEL:

  


  
    SCHÖNE AUSSICHT


    


    Gleichgültigkeit ist der eigentliche Tod.


    Ernst Freiherr von Feuchtersleben


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Sie waren am Ziel.


    Tabarie war gerade noch traumverloren vor sich hinmarschiert, da sah er es. Jenseits der Baumwipfel tauchte der riesige Bergfried der Burg Belvoir auf. Errichtet aus mächtigen Steinblöcken in der Farbe des Sandes. Trutzig, unbesiegbar aufragend in den Himmel über dem Heiligen Land.


    Bereits auf dem Weg zum Flugzeug hatten sie von Ehrenschild zu ihren Entdeckungen in Kenntnis gesetzt. Da dieser im Grunde nur eine mobile Einheit von Gressus war, verfügte er in Sekundenbruchteilen über alle zugänglichen Informationen. Der Stern des Jordan war der hebräische Name einer Festung, die im Abendland als Burg Belvoir bekannt war. Einst war sie von Rittern auf Kreuzzug im Heiligen Land errichtet worden - in der Nähe des namensgebenden Flusses Jordan. Aschmann und Gressus lotsten sie aus dem fernen Frankfurt sicher zum Ziel. So wie sie auch das Meisterstück vollbrachten, die Truppen durch die untergehende Welt zu bewegen.


    Einige Kilometer entfernt warteten sechstausend Männer und Frauen aus Luzifers Streitmacht auf ihren Einsatz. Bewaffnet selbst mit schwerem Gerät, das Eisenberg offenbar bereits seit anderthalb Jahren von korrupten Militärattachés benachbarter Staaten erwarb. Ihnen hinzu gesellten sich viertausend Sicherheitskräfte der Foundation, die aus Stiftungsbüros in mehr als 20 Ländern zusammengezogen wurden.


    Es war eine beeindruckende Armee, die sie auf die Beine gestellt hatten, um das Schicksal der Welt zu entscheiden.


    Und nun starrte Tabarie die mächtige Burg an und begriff, dass das nicht reichen würde. Hinter den Mauerzinnen konnte man Bewaffnete sehen. Die Türme hingegen krönten stationäre Maschinengewehre und ein Raketenwerfer. Wenn Tabarie seine Leute gegen dieses Bollwerk in die Schlacht warf, gäbe es ein schreckliches Blutbad.


    »Was ist? Warum gehen wir nicht weiter?« Eisenberg ging nicht im eigentlichen Sinne. Sie ließ sich von zweien ihrer Männer auf einer Militärtrage transportieren und erteilte von dort Anweisungen wie Cleopatra den Palastsklaven.


    »Weil sie uns dann sofort entdecken würden«, erwiderte Tabarie.


    »Späher?«, fragte der falsche Tabarie.


    »Ja, ich schätze wirklich, sie haben die Mauern so kopfstark bemannt, um die Umgebung im Auge zu behalten«, spöttelte Tabarie.


    »Welche Mauern?« Eisenberg reckte den Hals.


    »Die Mauern.« Tabarie deutete auf das Offensichtliche.


    Gül steckte den Kopf aus dem Unterholz. »Das ist eine Ruine.«


    »Da ist eine Burg«, korrigierte Tabarie.


    »Es sind nur noch ein paar Grundmauern übrig.«


    Tabarie versuchte zu ergründen, ob sie ihn auf den Arm nehmen wollte. Aber er kannte Gül gut genug, um zu wissen, dass sie es ernst meinte. Einer bösen Ahnung folgend fragte er: »Sieht irgendwer außer mir da eine gewaltige Burg mit riesig hohen Mauern und Türmen?«


    Es antworte ihm nur Unverständnis.


    Tabarie stieß seinem Doppelgänger vor die Brust. »Nicht einmal du?«


    Der schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht wüsste, dass ich so was niemals täte, würde ich sagen, du verarschst uns.«


    Tabarie fummelte die Nikon aus der Tasche und sah hindurch. Die Burg blieb Burg. Merkwürdig, sonst ließ ihn die Kamera Dinge wahrnehmen, die außer ihm niemand bemerkte. Und noch merkwürdiger war, dass der falsche Tabarie behauptete, nichts zu erkennen. Sie waren doch in jeder Hinsicht vollkommen identisch. Falls einer von ihnen die Feste sehen konnte, dann musste der andere sie eigentlich auch sehen.


    Tabarie wagte sich ein winziges Stück aus dem Unterholz, um freie Sicht zu haben. »Da ist eine mächtige Festung auf einem Hochplateau«, sagte er ganz langsam. »Ein riesiger Burggraben umgibt sie. Und ich zähle drei kleinere Türme an der uns zugewandten Mauerfront und den gewaltigen Bergfried. Dahinter, im Inneren der Mauern, ragt ein weiteres Gebäude auf. So eine Art Burg in der Burg. Wenn es etwas sehr Wertvolles zu verteidigen gibt, ist es bestimmt dort.«


    Eisenberg ließ sich von ihren Trägern mehrfach höher heben. »Warum sehen wir nichts?«


    Eagle Whisper antwortete an Tabaries Stelle. »Manche laufen mit dem Wind. Andere fahren mit dem Chrysler. Die Geister halten nicht für jeden die gleichen Aufgaben bereit. Deswegen gaben sie nicht jedem die gleichen Fähigkeiten.«


    Eisenberg ignorierte ihn. »Sie schwören Stein und Bein, dass da wirklich eine Burg ist?«


    Tabarie bejahte.


    »Dann haben wir ein verfluchtes Problem.«


    Zwischen Eisenberg und dem falschen Tabarie entbrannte ein Streit darüber, was das für ihren vorstehenden Kampf bedeutete. Je länger die Auseinandersetzung dauerte, desto absonderlicher wurden die Vorschläge. Tränengasgranaten, Nebelwerfer, Farbkanonen, man müsse das Unsichtbare irgendwie sichtbar machen ...


    »Es wird keinen Angriff geben«, sagte Tabarie.


    Die beiden Kontrahenten verstummten.


    »Es dämmert bereits. Und wenn Gressus´ Berechnungen stimmen, wird heute Nacht keine Welt mehr existieren, die wir retten können. Wir haben keine Zeit, etwas von den Sachen zu besorgen. Und unsere Leute gegen verborgene Feinde anrennen zu lassen, hieße, sie in den sicheren Tod zu schicken. Das erlaube ich nicht.«


    Eisenberg reagierte gereizt. »Falls die Mission scheitert, werden sie ohnehin alle umkommen. Mit einem Angriff erhöhen wir eher die Wahrscheinlichkeit, dass sie überleben.«


    Die Leichtfertigkeit, mit der diese Frau Menschenleben einsetzte, machte ihn wahnsinnig. »Aber wenn ich Erfolg habe, muss überhaupt niemand sterben und das ziehe ich allemal vor. Ich gehe alleine. Ich schleiche mich da rein und tue ... was immer ich tun kann, um den Irrsinn zu beenden.«


    »Sie hirnloser Idiot! Man wird Sie erschießen, ehe Sie auch nur in der Nähe der Mauern sind.«


    »Wird man nicht!« Tabarie zog triumphierend den magischen Schleier aus der Tasche. In Athen hatte er ihn Eisenberg abgenommen, so dass sie ihm nie wieder entwischen konnte. Der Stoff machte nahezu unsichtbar.Tabarie hatte ihn Schrambach gegeben, damit er von Ehrenschild unbemerkt nach Frankfurt zurückbrachte. Und nun hatte er sich das kostbare Stück eigens zurückbringen lassen, noch bevor sie aus Rom abflogen.


    Alle außer Tabarie vergaßen augenblicklich, was immer sie gerade dachten. Sie sahen sich irritiert um. Tabarie erklärte ihnen vorsichtig den Grund der Verwirrung. »Unter dem Schutz dieses Artefaktes wird mich garantiert niemand erschießen.«


    Gül trat an seine Seite. »Joschi, es geht trotzdem nicht. Wie überwindest du den Burggraben? Wie das Burgtor? Wie die Mauern? Und wenn die ihre Burg unsichtbar zaubern können, verfügen sie vielleicht auch noch über ganz andere Möglichkeiten. Und selbst falls es dir am Ende gelingt und du Gottes Ankunft miterlebst. Wie willst du ihn aufhalten - nur auf dich gestellt?«


    Das würde ich genauso wenig schaffen wie wir alle zusammen, dachte Tabarie resigniert. Doch die übrigen schienen Güls Meinung zu teilen. Sie hatten ihn zwar als Anführer akzeptiert, aber er wollte sich nicht allein gegen den Rest stellen. »Dann machen wir Folgendes«, sagte er. »Ich schleiche mich einmal um die komplette Anlage herum, um die Festung auf Schwachstellen hin auszukundschaften. Danach komme ich zurück und sage euch, wo unser Ansturm unter den geringsten Verlusten erfolgen kann.«


    Die Gruppe diskutierte kurz. Vater und der Junge widersprachen, wurden jedoch überstimmt. Also legte Tabarie, diesmal mit Vorwarnung, den Schleier an.


    Er trat ins Freie.


    Die Anhöhe vor ihm war nur vereinzelt von Büschen bewachsen, dazwischen lagen Sand und Geröll. Wenn sie hier angriffen, brauchten sie Tausende magischer Schleier. Oder es wäre ein schrecklicher Blutzoll zu entrichten.


    Aber das würde nicht geschehen.


    Tabarie hatte nicht vor, sein Wort zu halten. Er zog das nun allein durch. Er wollte seine Tage als Stiftungschef nicht damit beschließen, dass er viertausend Mitarbeiter in den Tod schickte. Und ihr kleiner Spähtrupp bestand aus Menschen, die er mochte. Gül, Vater, Eagle Whisper. Falls es zu einer Schlacht kam, würden sie alle bei dem Versuch, diese Anhöhe hinaufzustürmen, erschossen werden.


    Nein, es gab einen einzelnen magischen Schutz, und das bedeutete, nur er musste gehen.


    Es war ein seltsames Gefühl, ohne jede Deckung geradewegs auf die Feste des Feindes zuzulaufen. Er behielt die Männer hinter den Zinnen im Blick. Manchmal sah ihn jemand frontal an - nur um dann irritiert umherzublicken. Der Schleier wirkte.


    Nur gegen Tabaries pochendes Herz half er nicht.


    Er erreichte den Burggraben.


    Es gab kein Wasser. Der Graben war in den Fels gehauen worden. Er war furchtbar breit und schwindelerregend tief. Kein menschlicher Kämpfer, nicht einmal Eisenbergs schweres Kampfgerät konnte dieses Hindernis überwinden.


    Tabarie ging den gesamten Graben entlang. Die Anlage war sehr groß. Und er schützte sie zu drei Seiten hin. Zur vierten Seite fiel eine Kluft Hunderte von Metern steil ab. Man hatte einen fantastischen Ausblick auf den Jordan, der unten dahinfloss und das üppige Grün zu seinen Ufern.


    Belvoir war Französisch und bedeutete schöne Aussicht, hatte Eisenberg ihnen auf dem Flug erzählt. Und die Burg machte ihrem Namen alle Ehre. Eine so malerische Szenerie schien Tabarie der letzte Ort zu sein, an dem die Welt ein schreckliches Ende nehmen konnte. Und doch senkte sich die Dunkelheit unaufhaltsam über das Jordantal. Und der Untergang rückte näher.


    Tabarie hatte die Erkundung beendet. Und sein Eindruck hatte sich bestätigt: Diese Feste war uneinnehmbar. Schlimmer noch: Er wusste ebenso wenig, wie er allein hineingelangen sollte. Die gewaltige Kluft wirkte unüberbrückbar. Und selbst wenn er hinüberkäme. Dann stünde er vor einer turmhohen Mauer. Könnte er überhaupt eine senkrechte Wand hinaufklettern? Vermutlich nicht, aber es war auch egal, da er ohnehin keine Chance hatte, über den Graben zu kommen.


    Doch irgendetwas musste er tun. Falls er keinen Eingang fand, blieb ihm nichts anderes übrig, als zur Gruppe zurückzukehren und das Scheitern zuzugeben. Darauf gäbe Eisenberg den Befehl zum Angriff und Tausende von Menschen marschierten in den Tod. Und jeder einzelne Tote ginge auf sein Konto.


    Weil er dafür nicht die Verantwortung tragen wollte, stand er nun hier und bewegte sich nicht vom Fleck. Wenn er aber nichts tat, dann würden noch viel mehr Menschen sterben und das war erst recht unverantwortbar. Verflucht, was sollte er nur tun?


    Junge, du musst zunächst sorgfältig die Fakten checken, bevor du dir eine Meinung bildest!


    Tabarie riss sich von der herrlichen Aussicht los. Die Welt war zu schön, um unterzugehen. Und vielleicht hatte er ja tatsächlich nicht alles in Erwägung gezogen.


    Er grub sich durch das Gerümpel in seiner Tasche, bis er die Nikon zu fassen bekam. Er sah hindurch und versuchte, sich ganz dem Fluss des Fotografierens hinzugeben. Weil er zu sehr unter Druck stand, gestaltete sich das schwierig. Aber am Ende versank er doch in der ritualhaften Routine, mit der er die Kamera handhabte. Er machte Fotos von der Festung. Langsam ging er den Weg zurück, den er gekommen war, dabei eine Bilderserie nach der anderen schießend.


    Schließlich gelangte er wieder vor die hochgezogene Zugbrücke. Er nahm den Apparat unter den Schleier, damit er die Ergebnisse ungetrübt sehen konnte.


    Da war ein Foto der Feste ... Die Abendsonne glühte blutrot genau über dem Dach der inneren Burg. Tabarie war sicher, dass das der Ort war, an dem Gott erscheinen würde. Aber das half ihm nicht beim Weg hinein.


    Er klickte sich von Bild zu Bild.


    Um ein Haar hätte er es übersehen! Auf dieser Seite des Burggrabens, nur einen Meter von dem Platz entfernt, an dem in friedlicheren Zeiten die Zugbrücke niederging, leuchtete der Boden rot.


    Tabarie hatte keine Ahnung, was das Phänomen verursachte. Es war eindeutig nicht natürlichen Ursprungs. Das Leuchten war genau rechteckig.


    Er steckte die Kamera weg und suchte zwischen Steinen und Dreck die Quelle des Sonderbaren. Er fühlte es mit dem Fuß. Der Untergrund war hier härter als ringsum. Tabarie ging auf die Knie und befreite die Stelle vom Sand.


    Darunter kam eine Steinplatte zum Vorschein, etwa in der Größe einer Grabplatte. Zwei feine Linien darin bildeten ein Kreuz.


    Nun hatte er etwas gefunden, wusste aber nichts Rechtes damit anzufangen. Er versuchte, die Platte anzuheben. Sie war fest im Boden verankert. Es war zudem kein Knopf oder Hebel erkennbar, mit dem man sie bewegen könnte. Nur wenn es keine Geheimtür war - was dann? Die Abdeckung eines alten Grabmals? Nein, bei einer Gruft fände sich hier nicht nur ein Kreuz, sondern auch ein Name.


    Das Kreuz.


    Tabarie irritierte, wie schmal seine Balken aussahen. Er beugte sich hinunter, um es näher zu betrachten. Es bestand nur aus zwei hauchdünnen Rillen. Tabarie blies den Sand heraus. Nun sah man es deutlicher: zwei dünne Kanülen mit dunklen Verkrustungen. Das sah aus wie Rost oder ... Blut.


    Ja, das war Blut.


    Das bedeutete nicht etwa ... das wäre doch ... die Idee schien verrückt ...


    Leider war es der einzige Einfall, den er hatte. Und da ihn mit dem Schleier niemand sehen konnte, würde auch niemand merken, wenn er sich lächerlich machte.


    Tabarie suchte sich einen scharfkantigen Stein vom Boden. Er schnitt sich damit in die Handfläche. Mist, in Filmen sah so etwas immer sehr männlich aus. Aber eigentlich tat es nur weh. Dann hielt er die Hand genau über den Kreuzungspunkt der beiden Linien und drückte das Blut aus der Wunde.


    Es troff in die Rille.


    Langsam floss das Rot in alle vier Richtungen.


    Es füllte das Kreuz zur Gänze aus, das nun nass glänzte.


    Ansonsten geschah absolut gar nichts.


    Tabarie wartete eine Weile, aber das erhoffte Wunder wollte sich auch nicht mit Verspätung einfinden. Was hatte er denn erwartet? Einen Geheimgang, der sich plötzlich auftat? Einen Knopf mit der Aufschrift Selbstzerstörungsmechanismus für die Pforte?


    Er musste der Wahrheit ins Auge sehen. Er hatte sich wie ein Idiot selbst verletzt für was? Für eine Narbe an der Hand. Es gab keinen geheimen Weg in die Festung. Burg Belvoir war uneinnehmbar.


    Und sobald er nun zurückging und sein Scheitern eingestand, würde das Gemetzel beginnen.


    Er sah die geschlossene Zugbrücke an.


    Wenn man nicht mit Gewalt hineinkam ... und wenn man nicht heimlich hineingelangte ... dann blieb nur noch ein Weg übrig.


    Er stand wie versteinert, weil er wusste, dass das, was nun folgte, ein Weg ohne Wiederkehr war. Ein Himmelfahrtskommando. Aber es war die einzige Möglichkeit.


    Tabarie zog den Schleier vom Kopf und rief: »Ich ergebe mich.«


    


    


    ***


    


    


    Im nahen Grün hockten neun Gestalten und starrten angestrengt in das Nichts. Selbst Eisenberg hatte sich mit der Trage so drapieren lassen, dass sie durch das Geäst sehen konnte. Die beiden Träger erwiesen sich mehr und mehr als unfähig!


    Ihre Beobachtung des Geschehens war ein mühsames Unterfangen. Sie alle wollten wissen, was Tabarie tat. Doch niemand außer von Ehrenschild nahm etwas wahr. Seine künstlichen Augen schienen als Einzige von dem Zauber nicht irregeführt zu werden. Daher beschrieb er von Zeit zu Zeit, was er sah. »Er geht den Graben entlang. - Nun steht er da und macht gar nichts. - Er fotografiert wieder. - Er hantiert mit der Kamera unter dem Schleier. - Er wühlt im Dreck. - Jetzt verletzt er sich selbst.«


    Die Mutmaßungen über den Sinn dieser Aktivitäten schossen ins Kraut. Von Bens »Er plant was!« bis zu Eisenbergs »Er hat den Verstand verloren«.


    Dann geschah mit einem Mal das Unglaubliche: Von einer Sekunde zur nächsten verschwand die traurige Ruine und an ihrer Stelle erhob sich eine gewaltige Festung mit hoch aufragenden Türmen und waffenstarrenden Zinnen.


    »Der Stern des Jordans«, flüsterte der andere Tabarie.


    Eisenberg hatte die Überraschung darüber noch nicht verwunden, da sagte von Ehrenschild plötzlich: »Er nimmt den Schleier ab.«


    Eisenbergs Hoffnung, der Automat habe eine Fehlfunktion, zerstob sofort. Er hatte recht! Tabarie, dieser Trottel stand offen sichtbar vor dem Eingang der Burg herum.


    »Was tut er denn?«, fragte Gül.


    Der andere Tabarie wurde blass. »Er opfert sich.«


    Sie wollte loslaufen, doch eine verwesende Klaue senkte sich schwer auf ihre Schulter. »Wenn dir etwas an meinem Jungen liegt, dann respektierst du seine Entscheidung. Du kannst ihm jetzt nicht mehr helfen.«


    »Der hirnverbrannte Idiot!« Falls Eisenberg ihn jemals wiedersah, trat sie ihm den Gips bis zum Anschlag in den Arsch. Er machte alles zunichte! Nun wusste der Feind, dass sie hier waren. Sie würden ihn gefangen nehmen oder gleich töten. Und er hatte auch noch zusätzlich verschuldet, dass der magische Schleier in die Hände des Gegners geriet. Zwischen den Zähnen presste sie hervor: »Er hat uns angelogen. Wir hätten diesen Blödsinn niemals zugelassen.«


    Vater sah sie aus dem verfallenen Gesicht an. »Ich wünschte, ihr zwei würdet euch besser verstehen.«


    Eagle Whisper sagte ganz ruhig: »Er tut, was er tun muss.«


    Rumpelnd setzte sich die Zugbrücke in Bewegung. An langen Ketten fuhr sie hinunter und schlug dumpf auf der Erde auf. Staub wirbelte in die Höhe. Vier mit Maschinenpistolen bewaffnete Soldaten in sandfarbenen Uniformen kamen heraus. Sie suchten nervös die Umgebung ab und zielten mit den Waffen in sämtliche Richtungen. Eisenberg zog unwillkürlich den Kopf ein. »Sie rechnen mit einem Hinterhalt!«, stieß sie ohnmächtig vor Wut hervor. »Wenn der Schwachkopf vorher gesagt hätte, was er vorhat, wären unsere Truppen jetzt hier. Wir könnten diese einmalige Gelegenheit zum Angriff nutzen.«


    Niemand antwortete ihr. Alle verfolgten in stummem Entsetzen, was geschah.


    Nach den Soldaten traten vier Ritter aus der Feste. Es waren wahrhaftig Ritter. Männer in mittelalterlichen Kettenhemden, die in der Abendsonne glitzerten, gegürtet mit Schwertern. Sie trugen weiße Wappenröcke über der Brust, die hinten in einem langen, weißen Umhang ausliefen. Auf dem Wappenrock des vordersten Recken sah man einen roten Schild, auf dem acht gelbe Linien auf einen grünen Punkt genau im Zentrum zuliefen.


    Die vier Ritter nahmen Tabarie in ihre Mitte und führten ihn ins Innere der Burg.


    Rückwärts, den Blick und die Waffen in Richtung Waldrand gerichtet, folgten die Soldaten.


    Dann schloss sich die Zugbrücke rumpelnd wieder.


    Die kleine Gruppe stand noch endlose Augenblicke lang wie versteinert da und starrte das verschlossene Tor an.


    Gül sackte zu Boden. »Sie bringen ihn um!«


    »Wir müssen ihm helfen!«, rief der Junge.


    Der falsche Tabarie redete auf ihn ein, um ihn von einer Dummheit abzuhalten.


    Erst die raspelnde Stimme Vaters übertönte sie. »Jetzt haltet mal den Mund! Möglicherweise hat er eine Strategie. Vielleicht hat er uns ein Zeichen gegeben. Mit dem, was er dort gemacht hat, hat er den Schutzzauber dieser Burg aufgehoben. Ich bin mir nicht sicher, ob die Verteidiger das überhaupt wissen. Falls er einfach nur in die Feste hinein wollte, dann hätte es genügt, dass er den Schleier abnimmt. Aber vorher hat er noch ihren Schutz zerstört. Das ist ein Signal an uns! Wir sollen ihm folgen.«


    Eagle Whisper wischte sich den Schweiß ab. »Ich glaube auch, dass er einen Plan hat. Doch er hat uns belogen, damit wir ihm nicht nachlaufen. Wenn wir es jetzt dennoch täten, machten wir nur sein Vorhaben zunichte. Manchmal erfordert es mehr Mut abzuwarten, als zu kämpfen.«


    Von Ehrenschild wirkte als Einziger vom Geschehen völlig unberührt. »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Tabarie nach meiner Persönlichkeitsanalyse mit 94,372%iger Wahrscheinlichkeit derzeit nicht über eine Strategie verfügt. Ich verweise hierzu auf mikromuskuläre Anzeichen von Resignation, bevor sich das Tor öffnete.«


    »Ruhe!« Eisenbergs Stimme war so kalt, dass tatsächlich augenblicklich Ruhe einkehrte. »Ihr vermisst einen Plan? Ihr sollt einen bekommen.«


    Sie stemmte sich in die Senkrechte und zitierte einen der Träger herbei. »Bennings, verständigen Sie die Armee: In fünfzehn Minuten beginnt die Mission Götterdämmerung. Wir greifen an!«
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    Das Schlachtfeld schwebte vor Aschmann.


    Es war eine dreidimensionale Projektion im Kontrollraum von Gressus, erweitert um taktische Informationen über Truppenstärken und Bewegungsvektoren. Aschmann sah aus der Vogelperspektive auf das Geschehen herab, aber die Perspektive konnte er jederzeit wechseln. Das Gelände berechnete Gressus auf der Basis von Google Earth sowie unzähliger im Internet verfügbarer Bilder. Sogar einzelne Äste von Bäumen stellte das System zutreffend dar, wenn irgendein Urlauber oder Anwohner sie einmal fotografiert hatte. Laufend ergänzt und aktualisiert wurde die Umgebungsprojektion mit Hilfe der optischen Daten, die von Ehrenschild fortwährend lieferte.


    Aschmann bewegte die Truppenteile unter Beratung von Gressus durch das Terrain. Das war schwieriger, als es den Anschein hatte. Die fünf Panzer konnten selbst kleinere Bäume einfach umwalzen und so notfalls den Weg freimachen. Aber Aschmann wollte die Armee so lange wie möglich vor den Augen des Feindes verbergen. Als nahm er zahlreiche Umwege in Kauf, splittete die Verbände auf, und schickte Späher voraus, die ihrerseits die Aufgabe erhielten, feindliche Späher zu melden.


    Doch er machte sich keine Illusionen: Das alles ließ die Gegenspieler nur über die genaue Größe und den exakten Zeitpunkt ihres Angriffes im Unklaren. Dass sie kamen, wusste der Gegner längst. Aschmann hatte die Bemannung der Mauern von Burg Belvoir gesehen. Sie war so kopfstark, dass man sich offensichtlich dort auf den Krieg vorbereitete.


    Sie wurden erwartet.


    Aschmann hatte auch Tabaries Verschwinden in der Festung bemerkt. Jetzt konnte er nichts mehr für ihn tun. Der Kontrollraum hatte zwar eine direkte Verbindung zu Eisenberg, den Truppen - und natürlich zu von Ehrenschild - aber nicht zu Tabarie. Da die Gruppe zusammenbleiben sollte, war das eigentlich nicht nötig. Indem Tabarie eigenmächtig handelte, hatte er jeden Kontakt zum Kontrollzentrum abgerissen.


    Die folgende Schlacht erforderte Aschmanns ganze Konzentration. Statusmeldungen trafen in aberwitziger Geschwindigkeit ein. Er markierte von Hand jene, die er selbst bearbeitete. Für die restlichen erstellte Gressus automatisiert blitzschnell neue Kampftaktiken, verschob Truppenteile, gab aktualisierte Kommandos und Warnungen aus. Währenddessen mühte sich Aschmann, den Überblick zu behalten. Wechselte in Sekundenschnelle zwischen Vogel- und Manöverperspektiven hin und her. Versuchte den Truppen Deckung zu ermöglichen. Und wo das nicht möglich war, wenigstens Feuerschutz. Mit der Zeit konnten seine Augen hinter den dicken Brillengläsern die eintreffenden Informationen immer besser dechiffrieren. Die sich schnell bewegenden Punkte mit wenigen Statusmeldungen waren die Panzer. Sie waren sehr manövrierfähig und hatten naturgemäß kaum Verluste zu erleiden - bis der Raketenwerfer sie traf. Schnelle Punkte mit vielen Statusmeldungen waren Militärfahrzeuge mit aufmontierten Maschinengewehren. Sie waren beweglich, steckten aber mehr Verluste ein, als sie austeilten. Doch mussten sie ständig neu bemannt werden. Es war wichtig, die Burg unter Dauerbeschuss zu halten. Und dann gab es noch den einen Punkt, der sich langsam bewegte, und dennoch extrem viele Statusmeldungen verursachte. Das war der Junge. Wo er auftauchte, starben die Soldaten wie die Fliegen. Allerdings unterschied er kaum zwischen Feind und Freund. Aschmann separierte ihn wann immer möglich von den eigenen Verbänden, damit er nicht dem Gegner in die Hände spielte.


    So zuckten Aschmanns schlanke Finger durch die Projektion, während er unablässig Anweisungen gab. Die Schlacht nahm ihren Lauf. Aschmann hatte keinerlei Zeit, den Verlauf zu bewerten, oder sich Sorgen zu machen. Er musste funktionieren, in jeder einzelnen Millisekunde. Jede Unachtsamkeit, jeder winzige Moment der Unaufmerksamkeit bedeutete Tote. Er musste schneller, klüger, besser als die Gegenseite sein.


    Dann näherte sich das Flugobjekt.


    Sie besaßen keine Kampfflugzeuge. Wenn der Gegner welche hatte, konnte das ihr Untergang sein! Aschmann befahl sofort: »Von Ehrenschild, Kopf heben, Nordnordwest.«


    Gressus projizierte ein Bild im Bild, dass die neu eintreffenden Daten aus Ehrenschilds Wahrnehmung verarbeitete.


    Man sah einen Ausschnitt des Himmels, über den eine geflügelte Gestalt dahinschoss.


    Aschmann ahnte, wer das war. Doch er wollte sichergehen. »Gressus, Beratung erforderlich zur Frage: Freund oder Feind?«


    »Ich bedaure, aber auf der Basis der zur Verfügung stehenden Angaben kann ich das Verhalten überirdischer Wesenheiten nicht prognostizieren.«


    Aschmann kalkulierte kurz: ignorieren! Die Schlacht erforderte volle Aufmerksamkeit. Massive Verluste an der Südmauer. Lücken im Belagerungsring. Panzer durch schwere Gefechte blockiert. Notlösung musste her.


    Aschmann checkte die Alternativen, bellte Anweisungen. Seine Hände wirbelten über das Geschehen, während der Blick schon den nächsten Krisenherd suchte. Er schwitzte, wie er nie zuvor geschwitzt hatte, registrierte es nur, weil ihm immer wieder der Schweiß in die Augen lief. Er fuhr herum, korrigierte, sprang beiseite, rettete einem Soldaten das Leben, tauchte ab, minimierte die Truppenausfälle am Bergfried, sah im Augenwinkel die Gegenoffensive, rotierte und ...


    Ein Beobachter hätte nur den Tanz eines Wahnsinnigen gesehen, der in völliger Konzentration und Hingabe bis zum informationellen Overkill geführt wurde.


    Aschmann wurde schwindelig. Er führte die zittrigen Finger unter die Brille, um die Augen freizubekommen. Erst als das Wischen erfolglos blieb, begriff er, dass es nicht mehr der Schweiß war, der ihn verschwommen sehen ließ.


    Der Schwindel wurde stärker und Aschmann fiel auf den Stuhl.


    Die dreidimensionale Projektion verschwand.


    Gressus dröhnte dumpf aus den Lautsprechern. Sie brauchen Ruhe.


    »Nein! Nein! Ich muss helfen, nicht auszudenken, wenn die Schlacht ...«


    Vielleicht beruhigt es Sie, dass ich die Koordination derzeit ohne Visualisierung weiterführe.


    »Aber ich muss helfen. Gemeinsam können wir mehr ...«


    Meine Analyse Ihrer biometrischen Daten ergibt, dass Sie in den kommenden 32 Minuten durch Dehydration und Überlastung bedingt, schwerwiegende Fehlentscheidungen treffen würden.


    »Dehydration? Ja, ich brauche Wasser. Gib Faber Bescheid, er soll mir etwas bringen.«


    Bedauerlicherweise ist Faber tot.


    Aschmann schmerzender Schädel verarbeitete die Nachricht erst mit Verzögerung. »Was?«


    Ich habe Ihnen seit geraumer Zeit einige Informationen vorenthalten, weil Sie das nur von Ihrer überaus wichtigen Arbeit abgelenkt hätte.


    »Du hast was?«


    Meine Situationsanalyse hat ergeben, dass Sie mit 99,943%iger Wahrscheinlichkeit an den Ereignissen ohnehin nichts ändern können. Ich wollte Sie daher nicht beunruhigen. Wenn Sie es wünschen, entschuldige ich mich dafür.


    »Was ist denn geschehen?«


    Terroristen sind in den Tower eingedrungen und haben die Kontrolle über das Gebäude an sich gerissen.


    Aschmann taumelte in die Höhe. »Dann müssen wir Gegenmaßnahmen ... Situationsanalyse ... Sicherheitsdienst ...«


    Ich versichere Ihnen, dass ich mehrfach in der Sekunde eine aktualisierte Situationsanalyse erstelle. Nur der Befund ist immer gleich. Der Sicherheitsdienst ist ausgeschaltet. Ein offizieller Notruf blieb ohne Wirkung. Die Terroristen haben die Ausgänge blockiert und einen Sprengsatz installiert, der sich nicht mehr entfernen lässt. Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Leben in den kommenden Minuten zu Ende gehen wird.


    Aschmann sank auf den Stuhl.


    Der pochende Kopfschmerz verblasste, bis er nur die ferne Erinnerung an einen Kopfschmerz zu sein schien. Stand er unter Schock? Das war gut möglich, doch er hatte den Eindruck, dass sein Verstand die Dinge so klar sah wie nie. Er fühlte sich merkwürdig gefasst, so als ob die Nachricht, die er gerade bekommen hatte, einen anderen Aschmann beträfe.


    Er würde also sterben? Es war ein ganz eigentümliches Gefühl, dass er gleich nicht mehr hier sein sollte. Er hatte immer angenommen, dass er einige Jahrzehnte vor sich hätte. Und über den Tod dachte er nie nach.


    Er wollte etwas tun. Fliehen. Kämpfen. Um Hilfe schreien. Irgendetwas.


    Aber er spürte, dass er dazu weder körperlich noch geistig in der Lage war. Und Gressus irrte sich in den Prognosen nie. Wenn das System seinen Tod vorhersagte, dann bedeutete das, dass er bald starb.


    Aschmann hatte nie viel davon gehalten, das Unvermeidliche zu verleugnen oder in Irrationalität zu verfallen. Er fühlte sich seltsam ruhig.


    »Ich werde also sterben?«


    Das ist richtig. Falls Sie einen letzten Wunsch haben, zögern Sie nicht, ihn zu nennen. Ihr Beratungs- & Assistenzsystem hilft Ihnen, wo es kann.


    Aschmann überlegte. Wünsche. Wünsche hatte er als Kind gehabt. Als er älter wurde, hatte er nach und nach begriffen, dass Wünschen nicht half. Kein Wunsch konnte den schmächtigen Jungen in der Schule davor bewahren, verprügelt zu werden. Und es half auch kein Wunsch, als die anderen an der Uni Freundschaften schlossen und Mädchen kennenlernten. Er hatte sich viel gewünscht in dieser Zeit. Aber es war nicht eingetreten.


    Nachdem er die Uni abgeschlossen hatte, war er mit dem Wünschen durch.


    Er gewöhnte sich an den Gedanken, dass er für fremde Menschen uninteressant war. Und als er vier Jahre später am Grab seiner Eltern stand, wurde ihm bewusst, dass an seinem eigenen Grab niemand mehr stehen würde.


    »Nein«, sagte er, »ich habe keinen Wunsch.«


    Entschuldigen Sie, aber auf der Basis Ihres Persönlichkeitsprofils nehme ich an, dass Sie dennoch einen Wunsch haben. Was genießen Sie in Ihrer Tätigkeit bei der Foundation am meisten?


    Aschmann fand die Frage, was er gerne tat, befremdlich. Er hatte keinen Gefallen an den Dingen, die anderen Freude machten: Fernsehen, Spazierengehen oder etwas sammeln. Das erschien ihm alles vollkommen sinnlos. Oft blieb er lange im Büro. Wenn er arbeitete, vergaß er die Zeit, und das war der angenehmste Zustand, den er kannte. Fuhr er doch noch nach Hause, nahm er in der Regel Arbeit mit. Die Frage, ob ihm das Vergnügen bereitete, stellte sich nicht. Aber jetzt, da er darüber nachdachte, fiel ihm tatsächlich eine Sache ein, die ihn immer gefreut hatte. Es waren die Gespräche mit Luzifer gewesen. Und seit er die Stiftung verlassen hatte ...


    »Wir können uns unterhalten«, sagte Aschmann. »Es ist schön, eine andere Stimme zu hören.«


    Es freut mich, dass ich Ihnen helfen kann. In Anbetracht der Tatsache, dass unser beider Existenz gleich endet, gestatten Sie mir die Frage: Hatte Ihr Dasein einen Sinn?


    Aschmann dachte nach. Er hatte in der Arbeit vieles zuwege gebracht. Aber es waren immer die Pläne wechselnder Vorgesetzter, die er umgesetzt hatte. Er war tief in die Materie eingetaucht und hatte sich intensiv damit befasst. Nur jetzt, unmittelbar vor seinem Ende, schienen ihm die Dinge so belanglos und unwichtig.


    »Ich weiß nicht«, sagte er müde. »Leben ist schwierig. Man hat mich stets gelobt dafür, dass ich Sachverhalte rasch durchschaue und zielstrebig bin.« Er räusperte sich, bis ein Kratzen im Hals verschwand. »Womöglich liegt es an der Dehydration, doch mir will nicht mehr einfallen, was ich durchschaut habe.«


    Der Bildschirm zeigte nun wieder Gressus´ weißes Gesicht mit den toten Augen, die gleichmäßig leuchteten. Vielleicht wünschen Sie eine andere Form von Gespräch? Gibt es jemanden, von dem Sie sich verabschieden möchten?


    Aschmann senkte den Kopf und schloss die Lider. »Nein, nein. Ist schon gut.«


    Sind Sie sicher? Laut meiner Datenbank gibt es eine Person, zu der Sie sich einmal besonders hingezogen fühlten.


    Es war merkwürdig, festzustellen, dass Gressus über ihn selbst genau so viele Daten sammelte wie über den Rest der Welt. Merkwürdig, aber im Grunde logisch. Aschmann hatte lange nicht an sie gedacht. »Ja«, erwiderte er. »Es gab da tatsächlich früher ein Mädchen. Eine Kommilitonin. Ich habe ihr damals eine Weile den Hof gemacht.« Er rückte seine Brille zurecht. »Ich glaube, das sagt man heute so nicht mehr.«


    Wissen Sie, was aus ihr geworden ist?


    »Sie ... sie hatte ... als unsere gemeinsame Lerngruppe auslief. Sie hatte dann einen Freund. Ich traf sie später erneut in zwei Seminaren, doch der Kontakt war nie wieder so eng.«


    Auf dem Bildschirm verschwand Gressus und machte einem großen Porträtfoto Platz.


    Eine etwas in die Jahre gekommene Dame, die noch immer ein hübsches Lächeln hatte. Sie war ein wenig fülliger als früher und hatte eine Haarfarbe, die Aschmann ganz fremd vorkam. Aber das Lächeln konnte er nicht vergessen. Das war sie.


    »Susanne«, sagte er leise.


    Susanne Schwab, bestätigte Gressus. Sie heißt heute Susanne Kaufmann.


    Das Bild wechselte und zeigte nun ein Kind, das sichtlich bemüht fünf Kerzen auf einem Kuchen ausblies. Daneben saß ein größerer Junge und lachte. Susanne stand im Hintergrund und lächelte. Ein Mann war bei ihr und hatte ihr einen Arm um die Hüfte gelegt. Er war ebenfalls ein wenig untersetzt und hatte eine Stirnglatze.


    Aschmann hatte noch volles Haar.


    Das Bild wechselte.


    Susanne war jetzt deutlich jünger, aber sehr erschöpft. Sie lag in einem Krankenhausbett und hatte ein Baby im Arm. Das Kind schlief. Susanne strahlte in die Kamera.


    Neues Bild.


    Susanne und der Mann - hier nur mit Geheimratsecken - in einem Zimmer voller Bauklötze. Die beiden Erwachsenen saßen auf dem Boden, während ein vielleicht dreijähriges Kind mit großem Ernst Klötze stapelte.


    Neues Bild.


    Susanne mit dem gleichen Jungen an der Hand, einige Jahre später. Er hielt eine Schultüte im Arm und lachte. Ihm fehlte vorne ein Zahn.


    Neues Bild.


    Eine bunte Zeichnung. Sie zeigte ein Haus mit Mutter, Vater und zwei Kindern als kindlichen Strichmännchen davor.


    Der Junge heißt Bastian. Er hat den Malwettbewerb der örtlichen Sparkasse gewonnen.


    »Es ist gut. Ich habe die Bilder gesehen. Es ist gut.«


    Wünschen Sie, dass ich den Kontakt zu Frau Kaufmann herstelle?


    »Nein.« Aschmann strich sich über die Haare. »Doch.«


    Auf dem Bildschirm erschien wieder das Porträtfoto. Dazu erklang ein Freizeichen. Jemand hob ab.


    »Kaufmann.«


    »Susanne?«


    »Ja - mit wem spreche ich denn?«


    »Es ist schon eine ganze Weile her. An der Uni. Ich bin es. Alfred. Alfred Aschmann.«


    Statisches Knistern in der Leitung.


    »Darf ich den Namen noch einmal hören?«


    »Hier ist Alfred Aschmann.«


    Eine längere Pause.


    »Es tut mir leid, ich kenne keinen Alfred Aschmann.«


    Aschmann hätte wirklich etwas trinken sollen. Sein Hals war so trocken. »Dann liegt eine Verwechslung vor. Entschuldigung.«


    Sie sagte, das mache ja nichts und legte auf.


    Er nahm die Brille ab, klappte sie zusammen und platzierte sie sehr sorgfältig auf dem Kontrollpult.


    Um 23:47 Uhr beendete die Explosion das Leben von Alfred Aschmann.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    12. KAPITEL:

  


  
    GÖTTERDÄMMERUNG


    


    Das Schlimmste auf der Suche nach der Wahrheit ist,


    dass man sie am Ende findet.


    Rémy de Gourmont


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Als sich die Dunkelheit vollständig über Burg Belvoir gesenkt hatte, schlugen sie zu.


    Eisenberg ließ zunächst die Jeeps mit den Maschinengewehren vorpreschen. Eine Salve von Geschossen ratterte durch die Burgzinnen, doch nur vereinzelt wurde jemand erwischt. Aber das war auch nicht der Sinn des ersten Zuges. Während die Feinde auf den Zinnen die Köpfe einzogen, rückte die Infanterie vor.


    Bald war die Nacht erfüllt von unzähligen Schüssen und Schreien. Detonationen tauchten für Sekunden alles in ein unheimliches Licht, man sah Soldaten tödlich getroffen niedergehen oder mit angstgeweiteten Augen voranstürmen. Dann versank die Welt wieder in Dunkelheit.


    Die Besatzer hatten sich rasch von der eröffnenden Salve erholt und feuerten aus sämtlichen Rohren. Die erste Angriffswelle musste einen entsetzlichen Blutzoll entrichten.


    Die Angreifer wurden zurückgeworfen. Viel zu viele blieben tot oder verletzt auf dem Schlachtfeld zurück. Das Stöhnen und Schreien der Verwundeten begleitete die Flucht der Restlichen.


    Eisenberg formierte, so schnell es ging, eine zweite Angriffswelle. Mehr Männer, mehr Frauen, mehr Waffen - und warf sie in die Schlacht. Das Feuer der Verteidiger war mörderisch. Nun gab es noch mehr Soldaten, die die Maschinengewehre einfach niedermähten.


    Dennoch schafften es diesmal einige bis zum Burggraben. Sie schossen Seile mit Enterhaken nach der Burgmauer. Aber der Graben war breit und die Mauer hoch. Die Haken schrappten bestenfalls funkensprühend über das Mauerwerk, bevor sie in die Kluft sackten. Dann gerieten jene, die das Seil verschossen hatten, unter Kugelhagel von den Zinnen. Und Sekunden später stürzten sie selbst todwund in die Tiefe.


    Eisenberg beobachtete das Geschehen aus der Deckung heraus mit ohnmächtiger Wut. Bei aller Finesse der modernen Kriegsführung sollte eine dumme, alte Burg sie aufhalten? Wenn sie früher gewusst hätte, was sie hier erwartete, hätte sie entsprechendes Kriegsgerät organisieren können. Doch die Waffen und Panzer, mit denen sie angerückt waren, waren eher für eine Schlacht auf offenem Feld gemacht.


    Sie lehnte sich an einen Baum hinter Kevlar-Schilden, die zu ihrem Schutz aufgestellt waren. Eine notdürftige Abschirmung, die gegen Pistolenschüsse half, unter schwererem Beschuss aber zusammenbrach.


    Über Funk erhielt sie aus Frankfurt regelmäßige Statusmeldungen. Der erste Vorstoß schlitterte in eine verheerende Niederlage. Es war kaum möglich, jemanden von den Zinnen herabzuschießen. Gleichzeitig erwies sich der Burggraben als unüberwindlich. Eisenberg gab Kommandos an Aschmann durch, die Verluste zu minimieren.


    Plötzlich schlug ein Projektil direkt vor ihr ein.


    Sie sah starr vor Schreck auf das verformte Kevlar. Es hatte gehalten. Andernfalls wäre sie jetzt tot.


    Es war an der Zeit, dem Feind härtere Kost zu servieren!


    Eisenberg befahl Ben herbei und gab ihm genaue Anweisungen. Er hörte ihr konzentriert zu. Dann streckte er den Arm zwischen zwei Schilde. Ein Flammenstrahl schoss aus seiner Hand auf die Burg zu. Er traf die Mauerkrone etwa zehn Meter links der Zugbrücke. Die Verteidiger sprangen in Deckung, wie so oft unverletzt.


    Gut. Sie plante ohnehin etwas anderes.


    Der Junge fletschte die Zähne.


    Der Strahl färbte sich rot.


    Eisenberg kniff die Augen zusammen. Die Burgmauer war nun gleißend hell. Und ja: Sie konnte sehen, wie sich eine der Zinnen verformte!


    Der Junge stieß einen unartikulierten, gurgelnden Schrei aus. Der Feuerstrahl glühte in einem grellen Weiß auf.


    Und das Hindernis schmolz.


    Erst neigte sich der Stein wie ein Butterwürfel auf der heißen Herdplatte. Dann ging er in die Knie. Träge Ströme glühenden Gesteines setzten sich in Bewegung. Entsetzliche Schreie aus dem Inneren der Festung. Die Soldaten, die hinter den Zinnen Schutz gesucht hatten, mussten nun von Lava überspült werden.


    Wichtiger aber noch war, was zu dieser Seite des Walls herabtroff. Eine breite Masse roter Glut sickerte hinab in den Graben. Ein Loch fraß sich in die Mauer. Doch der Schockzustand der Verteidiger währte nicht ewig.


    Die Maschinengewehre nahmen den Jungen unter Feuer. Der Flammenstrahl war eine verräterische Linie, der man nur mit bloßem Auge zu folgen brauchte, um zu sehen, woher die Attacke kam. Plötzlich zerplatze die Baumkrone über Eisenberg. Äste, Laub und Holzsplitter flogen ihr um die Ohren. Dann erreichte der Beschuss die Schilde. Die Kugeln donnerten in das Kevlar. Der Schutz brach zusammen und stürzte auf Eisenberg. Sie presste das Funkgerät an sich und schrie: »Leopard 4 und Leopard 5 - Angriff! Schaltet sie aus!«


    Die beiden Stahlkolosse walzten aus dem Unterholz. Ihre Kanonenrohre schwenkten in die Höhe und donnerten. Krachend schlugen die Geschosse in den Türmen ein. Stein zerspritzte wie Glas. Eines der Maschinengewehre kippte brennend von der Plattform.


    Eisenberg kroch unter dem Kunststoff hervor. Ihr ramponiertes Bein funkte. Der Junge stand immer noch da und sprühte Tod. Großer Gott, seine Deckung war fort! Eisenberg humpelte herüber und packte ihn. Sein Körper glühte, das Gesicht zuckte. Er schien sie gar nicht zu bemerken, feuerte einfach weiter. Sie zerrte ihn halb hinter den letzten verbliebenen Schild. Mehr Schutz war nicht mehr möglich. Er schoss unentwegt. Der Riss in der Mauer war deutlich tiefer und breiter geworden. Unmengen geschmolzenen Gesteins troffen hinunter in den Burggraben.


    Dann bombte der Raketenwerfer vom Bergfried.


    Eisenberg starrte auf das Geschoss wie ein Reh auf das heranrasende Auto. Mit aberwitziger Geschwindigkeit, unaufhaltsam, raste es heran - und vernichtete Leopard 4 in einer gewaltigen Detonation.


    Mit dem Gipsbein hatte sie keine Chance. Die Druckwelle fegte sie von den Füßen.


    Dunkelheit.


    Schreie. Tanzende Flammen im Unterholz.


    Allmählich sah sie wieder etwas. Doch alles, was ihre Ohren produzierten, war ein entsetzliches Fiepen.


    Ben stand noch.


    Und er feuerte weiter. Geifernd, die Zunge herausgestreckt.


    Eisenberg rappelte sich auf. Sie konnte nichts hören, außer diesem einen, einzigen Ton.


    Aber sie sah, dass der Junge die Mauer fast bezwungen hatte! Er schmolz selbst die Grundmauern ein, dann schwenkte er zur Seite und ließ das benachbarte Mauerstück erglühen.


    Das flüssige Gestein füllte den Burggraben unterhalb der Bruchstelle. Wie lange würde es dauern, bis die Lava erkaltete?


    Der Weg ins Innere der Festung stand offen. Allein bis sie dort eindrangen, wären sie von Kugeln durchsiebt. Und der Weg über den Graben war heiß wie die Hölle.


    Aber eine andere Wahl hatten sie nicht.


    Eisenberg wollte das Kommando zur letzten Angriffswelle geben. Da erwischte der Raketenwerfer Leopard 5. Die Druckwelle riss sie mit und warf sie gegen einen Baumstamm. Sie klammerte sich fest und sah, wie das Inferno den Jungen von den Füßen schleuderte. Wie ein lebendiges Geschoss verschwand er im Unterholz.


    Der Ton in ihren Ohren - gerade leiser geworden - schrie erneut auf.


    Überall brannte es.


    Die Trümmer der Explosion hatten den Wald in Brand gesetzt. Die Krone ihres Baumes loderte lichterloh. Eisenberg ließ den Stamm los.


    Brennende Äste fielen herab.


    Eisenberg warf sich zur Seite.


    Sie schlug schwer mit dem Gipsbein auf. Sie konnte den eigenen Schrei nicht hören.


    Ihr Gesicht war ganz heiß.


    Davor brannte der Boden!


    Nichts wie weg! Mühsam kam sie wieder hoch. Um sie waren Inseln aus Feuer, die sich rasch ausweiteten. Sie humpelte auf eine Lücke in der Todesfalle zu. Das verfluchte Bein machte sie so langsam! Hilflos musste sie mit ansehen, wie sich der Ausweg vor ihr schloss, bevor sie dort war.


    Sie warf den Kopf herum.


    Flammen, überall Flammen! Sie war eingekreist.


    Sie konnte nur noch in das Flammenmeer. Wenn sie hier blieb, würde sie sterben. Wenn sie durch das Feuer ging, würde sie auch sterben. Aber sie wollte zumindest nicht kampflos gehen. Eisenberg riss sich das Jackett herunter und schlug nach den Flammen. Es geriet augenblicklich in Brand und sie musste es fallenlassen.


    Ihr Gehör kehrte wieder.


    Sie hörte das Feuer prasseln.


    Und die Schreie der Sterbenden.


    Der Flammenkreis wurde enger. Eisenberg konnte nicht mehr zurückweichen. Es wurde entsetzlich heiß. Sie wollte nicht so sterben! Sie hatte Besseres verdient. Sie hatte gekämpft und gelitten für eine gute Sache. Es war nicht ihre Schuld, nicht ihre Schuld.


    Plötzlich erstarrten die Flammen.


    Für einen winzigen Moment schien es, als seien sie eingefroren, unschlüssig, was zu tun sei.


    Dann stoben sie davon.


    Ungläubig stierte Eisenberg auf die Brandherde, die von überall her den Untergrund entlangliefen wie die Lunte einer Sprengung. Und sie alle liefen auf einen einzigen Ort im Unterholz zu.


    Sie erreichten ihr Ziel.


    Und mit einem gewaltigen Brüllen erhob sich ein Riese aus Feuer. Meterhoch aufragend schwenkte er lange Arme aus purer Energie. Schlug Baumwipfel beiseite, die brennend zu Boden stürzten, und stampfte auf das Schlachtfeld. Eisenberg sah mit an, wie er Soldaten von den Füßen fegte, Flammen spie und Glut schmetterte. Er kannte weder Freund noch Feind, sondern nichts als die blanke Zerstörung.


    Das war der Moment!


    Eisenberg rief ins Funkgerät, befahl Leopard 1 zu sich, gab von Ehrenschild Anweisung, sandte Leopard 2 und 3 zum Angriff und warf alle verbliebenen Kräfte in die Schlacht.


    Leopard 1 rumpelte auf sie zu. Schwere Kettenräder walzten über die Leiber der blutend am Boden liegenden. Die Klappe wurde geöffnet.


    »Raus da!«, herrschte Eisenberg die Soldatin an. »Gaffen Sie nicht so blöd, helfen Sie mir da rein!«


    Die Frau fasste sich wieder und kletterte aus dem Panzer. Mit Mühe bekam sie ihre Kommandantin hinauf. Eisenberg wuchtete das verfluchte Gipsbein in die Öffnung.


    Von Ehrenschild tauchte auf.


    Er war blutbespritzt.


    Ein Teil seiner Hand war abgerissen. Darunter bewegten sich stählerne Finger.


    Eisenberg ließ sich angestrengt mit den Beinen ins Innere gleiten. »Ehrenschild, Sie kümmern sich um den Raketenwerfer! Leopard 1 muss ungestört ans Ziel kommen. Verstanden?«


    »Ich weise daraufhin, dass Ihre Anweisung verlangt, jegliche Deckung aufzugeben. Andernfalls kann ich die Entfernung nicht ...«


    »Tun Sie mir einen Gefallen und sterben Sie unauffällig«, blaffte Eisenberg.


    Von Ehrenschild verstummte.


    Eisenberg spürte, wie sie ein Soldat um die Hüfte griff und hinabzog. Sie schloss die Klappe über sich.


    Das Innere des Panzers war verteufelt eng. Und es war das Hässlichste, was sie je gesehen hatte. Überall ragten Stangen und Schläuche aus den Wänden. Alles war aus angelaufenem Stahl. Stahlgitter, Stahlhebel, Stahlstangen. Und blieb keinerlei Raum für Menschen. Es sah aus, als wäre sie in das Gestänge eines Motors eingestiegen.


    Und dennoch steckten drei Leute eingequetscht zwischen all dem Metall.


    »Pechmüller, Richtschütze«, schnarrte der Mann, der ihr hinunter geholfen hatte. »Setzen Sie sich auf den Platz des Kommandanten.« Da sie unschlüssig hin und her sah, presste er sie unsanft in eine winzige Lücke.


    Der Gips passte nicht hinein. Sie musste das Bein in einem absurden Winkel zur Seite stecken.


    »Los!«, befahl sie, um sich einen Rest Würde zu bewahren.


    Eisenberg gab Anweisungen und der Koloss setzte sich in Bewegung. Egal ob Sträucher, Bäume oder die Leiber der Gefallenen - die Kettenräder knirschten über alles hinweg. Dabei schaukelte der Innenraum auf und ab wie ein Schiff bei stürmischer See.


    Sie schafften es gerade bis zum Zentrum des Schlachtfeldes, als der Raketenwerfer schoss.


    Leopard 2 detonierte. Brennende Trümmer stoben auseinander und donnerten gegen Leopard 1. Der Panzer wurde heftig durchgeschüttelt, Eisenberg versuchte verzweifelt, sich mit den Armen abzustützen.


    »Keine Angst«, sagte der Soldat hinter ihr. Ein Bursche Anfang zwanzig mit roten Haarstoppeln, der ihr aufmunternd zugrinste. »Das Baby hält ein bisschen was aus.«


    Machte Sie einen so jämmerlichen Eindruck, dass man sie trösten musste? Eisenberg straffte sich und lächelte zurück.


    Der Idiot kapierte nicht, was die Vernichtung von Leopard 2 bedeutete: Sie waren die Nächsten.


    


    


    ***


    


    


    Von Ehrenschild war zunächst auf das Schlachtfeld gelaufen, hatte einen Stein genommen und sich im Dunkeln zwischen die Leichen gelegt. Mit aufgerissenen Augen lag er nun leblos da. Tot zu erscheinen war ihm ein Leichtes. Er musste nur seinen Blinzelalgorithmus deaktivieren.


    Er hatte den Kopf angwinkelt, so dass er den Bergfried genau sehen konnte. Auf der Turmplattform schwenkte der Raketenwerfer hin und her. Er hatte erst versucht, den Feuerriesen auszuschalten, aber das erwies sich als schwierig. Das Geschöpf aus Höllenfeuer bewegte sich in irrwitzigen Sprüngen über das Schlachtfeld. Und wenn die Rakete nicht exakt einschlug, sog der Riese das Feuer der Explosion einfach auf und wuchs.


    Nun nahmen sie die Kettenfahrzeuge ins Visier.


    Von Ehrenschild unternahm nichts. Er funkte laufend alle Daten ins Frankfurter Kontrollzentrum. Und die Berechnungen schienen eindeutig. Die Waffe war zwei Grad zu weit gedreht worden, um Leopard 1 zu treffen. Sie zielte auf Leopard 2.


    Der Panzer ging in donnerndem Chaos unter.


    Ein rauchendes Trümmerstück prallte auf Ehrenschilds Leib. Seine Hitzesensoren meldeten, dass die Haut auf der Brust verschmorte. Er verzog keine Miene.


    Der Raketenwerfer schwenkte zwei Grad nach links. Jetzt nahmen sie Leopard 1 ins Visier!


    Von Ehrenschild musste blitzschnell reagieren.


    Er sprang auf, das Wrackteil fiel herunter. In Sekundenbruchteilen hatte er Entfernung, Luftwiderstand, Windgeschwindigkeit und Winkel berechnet. Dann schleuderte er mit übermenschlicher Kraft den Stein.


    Er sauste durch die Nacht, den Turm hinauf und zertrümmerte den Schädel des Schützen.


    Der junge Mann am Raketenwerfer brach zusammen.


    Leopard 1 hatte wertvolle Zeit gewonnen. Der Panzer rollte direkt auf den Burggraben zu.


    Auftrag ausgeführt. Wahrscheinlichkeit, vernichtet zu werden bei weiterem Verbleib auf dem Schlachtfeld: 43,458%. Lösung: Ortswechsel, schnell.


    Von Ehrenschild stürmte auf die Burg zu.


    


    


    ***


    


    


    Es gab keine weitere Explosion.


    Eisenberg hatte ein Stoßgebet zu Luzifer geschickt und offenbar hatte der Herr ihr Gebet erhört.


    Leopard 1 walzte auf die Kluft zu.


    Und er feuerte in die Mauerbresche. Die Verteidiger durften erst gar nicht auf die Idee kommen, dort eine Barrikade zu errichten.


    Der Panzer rollte hinaus auf den Burggraben. Schwere Räder rumpelten über das erkaltete Gestein der zerflossenen Mauer. Er wurde merklich langsamer. Dafür röhrte der mächtige Motor immer lauter.


    Der Fahrer zerrte wie wild an den Hebeln. Die Ketten kreischten und ruckten.


    »Stimmt etwas nicht?«, rief Eisenberg.


    »Wir stecken fest!«


    Eisenberg starrte das Funkgerät in der Hand an. Wenn sie Leopard 3 befahl, sie zu schieben, würde sie das retten oder gruben sich dessen Räder dann auch ein?


    Plötzlich sackte der Koloss achtern ab. Er rutschte in gewaltige Schräglage. Eisenberg fiel nur deswegen nicht hinunter, weil sie so verkeilt im Stahl hing.


    Da schrie der Mann hinter ihr.


    Es war der Rothaarige. Und er schrie wie am Spieß, während glühende Lava seinen Körper umschloss. Die schwarze Uniform und alles Fleisch darin verschmorte.


    Eisenberg kalkulierte blitzschnell. Die Brücke aus Stein, über die sie fuhren, war trügerisch! Nur die Oberfläche war erkaltet. Durch das Gewicht des Metalls war sie aufgebrochen und nun ging der Panzer in Höllenglut unter.


    »Weg hier!«, brüllte sie.


    Im gleichen Augenblick wurde ihr bewusst, dass das ein taktischer Fehler war. Sie musste in Sekundenschnelle raus. Doch jetzt sprangen die beiden noch lebenden Soldaten auf. Eisenberg würde mit dem Gips den Ausgang erst als Letzte erreichen!


    Sie verbesserte ihre Chancen, indem sie den Männern das Gipsbein in die Kniekehlen rammte. Sie sackten zu Boden, wo sie bereits die Lava erwartete.


    Schreie. Bestialischer Gestank.


    Nicht hinsehen.


    Eisenberg griff zu und zog sich hinauf.


    Nach hektischem Gefummel hatte sie den Öffnungsmechanismus durchschaut und klappte die Abdeckung auf.


    So stemmte sich selbst heraus. Sie hockte nun auf dem Dach eines in der Hölle versinkenden Panzers.


    Und vor ihr standen drei feindliche Soldaten in der Mauerbresche und zielten mit MPs auf sie.


    Eisenberg hatte Mühe, das Gleichgewicht zu wahren. Von unten stieg eine mörderische Hitze auf. Sie hob der Deutlichkeit halber das Gipsbein. Zugleich legte sie entsetzt eine Hand auf die Brust.


    Auf Italienisch rief sie: »Sie werden doch keine unbewaffnete Zivilistin erschießen?«


    Die Verteidiger zögerten.


    Gut. Die Hand auf ihrer Brust tastete sich unmerklich höher. Ein lackierter Fingernagel erreichte die Brosche und drückte zu. Klick.


    »Ich ergebe mich! Bitte nicht schießen. Ich bin nur genau hier vor der zerstörten Mauer, weil ich mit Ihrem Anführer reden möchte.« Sie befahl ein Lächeln in ihr Gesicht, das irgendwo zwischen Bambi und Annie, dem Waisenkind, lag.


    »Kommen Sie da runter!«, verlangte einer der Männer. »Und wenn Sie eine falsche Bewegung machen, sind Sie tot!«


    Eisenberg kletterte auf dem Panzer herum. Die Hitze raubte ihr den Atem. Dennoch musste sie es unbedingt noch länger aushalten. Sie stellte sich absichtlich ungeschickt an. Blockierte sich wiederholt selbst mit dem Gipsbein, gab die feine Dame, die überfordert war.


    Dann endlich fegte von Ehrenschild aus der Nacht.


    Er kam einfach aus dem Dunkel geflogen und landete auf einer Insel aus festem Stein in der Lava. Ein erneuter Sprung ließ ihn meterweit zur nächsten sicheren Stelle fliegen.


    Die Soldaten eröffneten das Feuer.


    Von Ehrenschild wurde von unzähligen Kugeln getroffen.


    Blut und Haut spritzten weg.


    Doch er sprang weiter.


    Er krachte auf den mittleren Gegner. Seine Arme schnellten zu beiden Seiten, fassten die anderen Verteidiger und schlug sie mit den Schädeln zusammen. Alle vier stürzten nieder. Von Ehrenschild war schneller wieder auf den Beinen, als der überlebende Soldat. Er warf den Mann in hohem Bogen in die Lava. Dann griff er eine der MPs vom Boden und feuerte ins Burginnere. Eisenberg begriff, dass sie eine bessere Chance nicht bekommen würde.


    Von hinten stürmten ihre Leute heran, sprangen von Stein zu Stein.


    »Nehmen Sie mich mit!«, befahl sie.


    


    


    ***


    


    


    Den Burghof verschlang heilloses Chaos.


    Die Feinde auf den Mauern mussten nun abwechselnd nach innen und außen schießen.


    Unten war es dunkel. MP-Feuer hallte durch die Nacht. Eisenberg hörte die Schreie der Getroffenen. Sie sah gelegentlich die Kettenhemden von Rittern aufblitzen. Welcher Schwachsinnige schickte sie in die Schlacht? Aber angesichts der Finsternis und des Nahkampfes war das gar nicht so uneffektiv. Die Schwerter kreisten und hielten mächtige Ernte.


    Eine Klinge prallte gegen von Ehrenschild. Der nahm sie mit bloßen Händen und zerbrach sie.


    Der Ritter riss die Augen auf und rief etwas.


    Es kam Eisenberg vor, als müsse sie die Sprache kennen und dennoch verstand sie es nicht.


    Da zertrümmerte von Ehrenschild mit einem einzigen Schlag seinen Schädel.


    Plötzlich ratterte eine MP in der Nähe.


    Eisenberg warf sich sofort auf den Boden. Die Schüsse pfiffen ihnen um die Ohren. Todesschreie. Eine weitere MP. Dann entfernte sich das Feuer.


    Sie musste hier weg, der Innenhof war eine Todesfalle!


    Eisenberg sah hinauf zum Haupthaus.


    Da erspähte sie durch die Mauerbresche einen hellen Punkt am westlichen Horizont, der sich rasch näherte.


    Luzifer!


    Der Herr kam und würde sie alle retten!


    Aus einer bösen Ahnung heraus blickte sie zum Bergfried. Der Raketenwerfer schwenkte in Richtung des Lichtpunktes.


    Nein, nur das nicht!


    »Von Ehrenschild«, brüllte sie. »Kämpfen Sie sich den Turm da rauf und bringen Sie das Ding unter unsere Kontrolle!«


    Der Android setzte sich sofort in Bewegung. Zu beiden Seiten seines Weges blitzte das Mündungsfeuer der Waffen auf. Haut und Blut spritzten, doch kein Geschoss brachte ihn zu Fall. Mit einem Fausthieb zertrümmerte er die Tür zum Bergfried und war außer Sicht.


    Eisenberg war immer noch auf dem Boden und kroch voran. Mit dem verfluchten Gips konnte sie nicht mal krabbeln. Sie hielt auf das Haupthaus zu. Meist schützte sie die Dunkelheit, und sobald einmal jäh das Licht aufflammte, musste sie wirken wie eine Verletzte, die sich mit letzter Kraft dahinschleppte.


    Sie erreichte tatsächlich das Eingangsportal, ohne sich eine Kugel einzufangen.


    Es war verschlossen.


    Verdammter Mist. Sie war sicher, dass die Pforte dort drinnen war. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte diese ganze Anlage nur den einzigen Sinn, die Pforte zu beschützen. Und die Hauptfeste war der am besten geschützte Ort in der ganzen Burg.


    Dann stürmte der Brandriese den Innenhof.


    Schlagartig wurde es hell.


    Der Riese griff mit Gluthänden nach Soldaten auf der Mauer, die schreiend in Flammen aufgingen. Mit den Füßen zertrampelte er umherlaufende Krieger. Und er tötete Freund wie Feind.


    Sie musste versuchen, ihn wieder auf Kurs zu bringen. Er war ihre mächtigste Waffe - vorausgesetzt, dass er in die richtige Richtung schoss.


    »Ben«, schrie sie. »Ben, hilf mir!«


    Er reagierte nicht. Ritter stellten sich ihm todesmutig zum Kampf. Zu spät erst merkten sie, dass die Schwerter einfach durch den Feuerleib hindurchfuhren. Er spie Tod auf sie herab und sie bezahlten ihren Irrtum mit dem Leben.


    »Ben, Ben, beruhige dich!«


    Der Flammenriese packte eine Gruppe von Luzifer-Soldaten. In seinen Händen zerglommen sie zu Asche.


    So bekam sie ihn nie unter Gewalt. Sie musste sich an seine Akte erinnern. Eisenberg pflegte ihre Hausaufgaben zu machen. Bevor sie Ben aus dem Gefängnis befreit hatte, hatte sie über ihn recherchiert. Wissen bedeutete Kontrolle. Da sollte etwas drin stehen, das ihr half.


    »Im Namen deiner Eltern, sei ein guter Junge und beruhige dich!«


    Der Brandriese wankte auf eine Frau im Foundation-Overall zu. Sie versuchte zu flüchten, doch gegen die langen Arme hatte sie keine Chance.


    »Ben Charon, wenn du jetzt nicht zur Ruhe kommst, sorge ich persönlich dafür, dass Luzifer deine Seele zu Asche verbrennt!«


    Der Riese hielt inne. Er schwankte einen Augenblick wie ein Baumwipfel im Wind.


    Dann begann er zu schrumpfen.


    Seine katholische Erziehung, die Angst um sein Seelenheil, das hatte gesessen.


    Ein Soldat im Innenhof überwand die Starre als Erster und wollte die Gelegenheit nutzen, den Jungen zu erschießen. Plötzlich knatterte neben Eisenberg MP-Feuer auf und holte den Feind von den Füßen. Der falsche Tabarie rannte an ihre Seite. Hinter ihn scharten sich Gül, Eagle Whisper und der Tote.


    »Wir müssen da rein!«, rief Eisenberg.


    »Ich mache das«, erwiderte der Leichnam. Er stemmte sich gegen die beiden Türflügel und drückte sie krachend ein. MP-Schüsse trafen ihn im Rücken. Das verfaulte Fleisch platzte auf.


    Dann liefen sie ins Innere.


    Fackeln an den Wänden erhellten eine Szenerie wie im Mittelalter. Dies war der pompöse Eingangssaal einer europäisch anmutenden Burg. Rote Teppiche bedeckten den Stein. Die Mauern waren mit Wappenschilden geschmückt. Davor standen Ritterrüstungen.


    Es gab eine mächtige Treppe, die nach oben führte, aber auch mehrere Türen.


    »Wo zur Hölle müssen wir hin?«, rief der andere Tabarie.


    »Vorsicht!«, schrie Gül.


    Ein Ritter passierte den zerstörten Eingang, Tabarie ließ die Waffe knattern. Der Mann stürzte tot zu Boden.


    Eagle Whisper streifte durch den Raum. »Hier entlang!« Er deutete auf eine Tür.


    Der falsche Tabarie und Gül liefen auf ihn zu. Vater warf sich Eisenberg über die Schulter und folgte.


    »Diesen Gang!«


    Gül erreichte ihn als Erste. »Woher wissen Sie das?«


    »Es ist ein staubiger Innenhof. Mr Tabarie wurde von vier Rittern abgeholt. Ihre Stiefel hinterlassen andere Spuren als die Soldaten.«


    »Ich sehe hier überhaupt keine Fährte!«


    Eagle Whisper lächelte und fuhr mit Daumen und Zeigefinger über den Boden. Als er schnaufend wieder hochkam, waren feine Sandkörner auf den Kuppen zu finden.


    Der Häuptling nahm eine Fackel aus der Halterung und lotste sie durch die Feste. Wiederholt bückte er sich, um die unmerklichen Spuren zu inspizieren. Im Schein der Flammen sahen sie eine Umgebung wie aus einem Museum. Wandbehänge mit gewaltigen Familienstammbäumen wechselten sich mit gekreuzten Schwertern und bemalten Schilden ab.


    Schließlich lenkte Eagle Whisper sie vor ein doppelflügeliges Tor. Gül staunte, dass es sich widerstandslos öffnen ließ.


    Dahinter lag ein prächtiger Thronsaal. Zu beiden Seiten hingen rote Wandteppiche, auf denen in Gold schwungvolle arabische Schriftzeichen prangten. Vor den Teppichen waren jeweils zwei Ritter in weißen Mänteln und blitzenden Kettenhemden postiert, den Blick starr geradeaus gerichtet. Am Ende des Saals führten drei Stufen zu einem mächtigen Thron hinauf. Links der Erhebung lauerten ein dürrer Mann und Delucci. Der Verbrecher, der sie tagelang gefangen gehalten hatte! Er hielt eine Pistole an Tabaries Schläfe.


    Auf der anderen Seite des Throns aber stand Krönhammer im vollen Ornat des Erzbischofs.


    Das alles verblasste für Eisenberg rasch.


    Sie starrte auf den Thron.


    Darauf saß ein alter Mann mit einem langen, weißen Bart und einer goldenen Krone auf dem Haupt.


    Von Ferne drang der Schlachtenlärm herein, doch hier drinnen herrschte gespenstische Stille.


    Eisenberg versagte fast die Stimme. Sie hatte nur Augen für den Greis mit der Krone. »Sind Sie ... Gott?«


    Der Alte und Krönhammer sahen sich an. Dann lachten sie beide wie auf ein Kommando los. Der weiße Bart zitterte und Krönhammers ganze Robe vibrierte.


    Eisenberg nutzte die Gelegenheit, um die Situation zu erfassen. Wenn sie sich dem Thron auch nur näherten, würde Delucci Tabarie erschießen. Krönhammer kannte die Prophezeiung aus dem Mors Certa und wusste daher, dass Tabarie unverzichtbar war. Auf diese Art konnte er die gesamte Gruppe matt setzen.


    »Sind Sie Gott?«, wiederholte Krönhammer. »Köstlich. Köstlich. Aber nichtsdestoweniger falsch. Ich darf Ihnen vorstellen: Das ist Ihre Majestät, König Theobald I. aus dem Hause Blois, Graf von Champagne, König von Navarra, König von Jerusalem und Hüter der Heiligen Pforte.«


    Eisenberg überlegte fieberhaft. Sie musste sich irgendetwas einfallen lassen. »Sehr erfreut, Euer Majestät. Sicher ist Euch nicht entgangen, dass sich das Kriegsglück zu Euren Ungunsten gewandelt hat. Ich bin hier mit meinen ... meinem Stab, um Euch Friedensverhandlungen anzubieten.«


    Der König beugte sich vor und eine steile Zornesfalte entzweite seine Stirn. Als er sprach, hatte er einen sonderbaren Akzent, der nur entfernt an Französisch erinnerte. »Ihr führt eure Truppen auf mein Land. Ihr belagert meine Burg. Ihr schleift meine Mauern. Und Ihr glaubt, ich träte mit euch in Verhandlungen?«


    Krönhammer faltete die Hände vor dem Bauch. »Ihre Majestät ist Hüter der Pforte seit über achthundert Jahren. Kein Verhandlungsangebot der Welt kann ihn von dieser heiligen Pflicht abhalten.«


    Delucci warf ein: »Der Türke dahinten soll die Waffe ablegen!«


    Der falsche Tabarie erwiderte: »Ich denke nicht daran.«


    Krönhammer sah ihn herablassend an. »Ich fürchte, dann muss unsere Geisel sterben.«


    »Nur zu«, sagte Eisenberg. »Töten Sie Ihren Tabarie! Wie Sie sehen, haben wir noch den echten in Reserve. Und ich garantiere, sobald Ihr widerlicher Handlanger abdrückt, bekommen Sie alle eine Kugel in den Bauch. Also: Ist es das wert?«


    Sie genoss es, den Zweifel zu beobachten, der sich in Krönhammers Miene schlich. Er fragte sich jetzt wohl, ob er den richtigen Tabarie in seiner Gewalt hatte. Oder ob Eisenberg ihm das Double untergeschoben hatte. Und er würde überlegen, worin der Sinn dieses Täuschungsmanövers bestand.


    Sein Blick wanderte über die kleine Gruppe. Eisenberg gefiel das Glitzern in den Augen nicht. Einen Moment zu lange ruhte seine Aufmerksamkeit auf Gül.


    »Delucci, wenn ich Ihnen das Kommando gebe, erschießen Sie Tabarie«, sagte Krönhammer.


    »Nein!«, schrie Gül.


    Krönhammer lächelte breit. »Sehen Sie, Frau Eisenberg, ich habe irgendwie doch das Gefühl, den echten Tabarie zu besitzen.«


    Diese dumme Pute! Das war einfach unglaublich. Die einfältige Gans war auch für jede Finte zu dämlich!


    »Und nun legen Sie die Waffe ab, oder ich erteile den Schießbefehl!«, donnerte Krönhammer.


    Der falsche Tabarie sah zu dem richtigen. Dann zu Gül. Sie nickte.


    Eisenberg wollte einschreiten. Aber gab das Sinn? Sie traute Krönhammer den Mord ohne Weiteres zu. Und falls es stimmte, was die Prophezeiung sagte, würden sie mit Tabarie zugleich jede Chance verlieren, die Katastrophe abzuwenden.


    Eisenberg schwieg.


    Der falsche Tabarie legte die Waffe auf dem Boden ab.


    Auf einen Wink Krönhammers hin kam der Dürre und hob sie auf.


    Krönhammer summte vor sich hin. »Danke, Rizzo. Wenn du nun bitte auf die Leute anlegst.«


    Rizzo nahm die Gruppe ins Visier.


    Deren empörte Laute quittierte Krönhammer mit einem Lächeln. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es nun keinerlei Grund mehr gibt, Sie nicht zu erschießen. Sie sind mit der schändlichsten aller Absichten hierher gereist und ich werde kein noch so kleines Risiko eingehen, dass Sie Ihre Pläne weiterverfolgen.«


    Dieser verfluchte Oberpfaffe! »Nein!«, schrie Eisenberg. In blankem Entsetzen hob sie die Hände in einer Geste des Flehens zur Brust. »Wir sind gekommen, weil Sie etwas sehr Wichtiges übersehen haben!« Während sie zu sprechen begann, drückte ein roter Fingernagel auf die Brosche. Klick. »Sie missverstehen! Sie deuten die Prophezeiung falsch. Und Sie werden den Fehler nicht mehr rechtzeitig korrigieren können, wenn Sie uns alle töten - hier im rückwärtigen Thronsaal des Hauptgebäudes, wo Sie ganz an der Außenwand stehen.«


    Einen Augenblick lang erlag Krönhammer der Verwirrung über ihre gestelzte Rede. Dann entgleisten seine Züge. »Das ist ein Trick! Rizzo, sofort sch...«


    Eine gewaltige Detonation zerfetzte die Außenmauer.


    


    


    


    


    Tabarie und Jahwe


    


    


    Tabarie hustete und hustete.


    Staub lag in der Luft wie der Qualm von dreißig Stahlwerken. Dennoch musste er rasch auf die Beine kommen. Er rappelte sich auf, die Schmerzen an den Armen ignorierend. Rizzo war nicht mehr hinter ihm. Und Delucci ... Delucci lag dort auf dem Boden.


    Der Staub legte sich langsam wieder.


    Eisenberg stand vor Delucci. Sie sah fürchterlich aus. Dreck, Schminke, Blut und Asche mischten sich in ihrem Gesicht wie in einem Alptraum von Dalí. Und sie zielte mit Deluccis eigener Waffe auf ihn.


    Delucci lachte, was nahtlos in einen Hustenanfall überging. »Ich ergebe mich. Ich ergebe mich. Ich bin offiziell Kriegsgefangener gemäß der Genfer Konvention.« Er grinste.


    Eisenberg lächelte. »Sie meinen die gleiche Konvention, nach der Folter untersagt ist?«


    Deluccis Grinsen verblasste langsam.


    Eisenbergs Lächeln nicht.


    Sie drückte ab.


    Tabarie sah einen Teil von Deluccis Hinterkopf wegfliegen, dann wandte er sich mit Grausen ab.


    Ein Kampf war entbrannt.


    Krönhammer hob die Hände und aus dem Nichts materialisierten zwei schwarze Kutten auf Pferden. Mit erhoben Sensen galoppierten sie auf den Jungen zu. Der warf Lanzen aus Feuer.


    Tabarie wollte ihm zur Hilfe eilen, da sah er, dass Vater von den vier Rittern bedrängt wurde. Drei von ihnen hatten den lebenden Leichnam mit ihren Langschwertern durchbohrt. Er versuchte, sie mit den modrigen Klauen zu greifen, doch die Klingen waren zu lang für ihn. Seine ledrigen Finger packten nur Luft. Währenddessen näherte sich der vierte Ritter von hinten und zielte mit der Waffe auf den Kopf.


    Tabarie sprang ihm voll in den Schwertarm. Gemeinsam stürzten sie zu Boden. Tabarie rollte sich ab und schoss wieder in die Höhe. Der Mann im Kettenhemd war schwerfälliger. Tabarie trat auf die Hand, die das Schwert hielt. Der Kämpfer schrie und ließ es fallen. Tabarie fischte die Waffe auf, beschrieb damit einen Bogen und stieß sie einem der drei Ritter in die Seite. Der sackte blutend zusammen.


    Der Ritter mit der zerquetschten Hand rappelte sich auf und Tabarie schlug ihn mit der Breitseite der Klinge bewusstlos.


    Nun blieben nur noch zwei Gegner. Einer von beiden zog das Schwert aus dem Leichnam, um sich Tabarie zu widmen. Ein schwerer Fehler, denn die eine verbliebene Klinge war viel zu wenig, um den lebenden Toten zu fixieren. Vater packte nach den Fingern des Ritters, der sie hielt, und zertrümmerte die Gelenke. Der Mann brach stöhnend zusammen.


    Derweil griff der letzte Ritter Tabarie an.


    Der hatte nun zwar ein Schwert, war aber völlig ungeübt im Umgang damit. Er wich vor den wütenden Attacken nur immer weiter zurück. Er flüchtete sich hinter den leeren Thron. Der Kämpfer schlug mit der Waffe über den Stuhl hinweg. Tabarie duckte sich. Die Klinge zischte ihm über den Schädel. Als Tabarie wieder auftauchte, segelte etwas vor seinen Augen dahin. Mit Schrecken stellte er fest, dass es Locken des eigenen, schwarzen Haares waren. Er konnte nicht ewig ausweichen!


    Als der Ritter erneut angriff, ließ sich Tabarie nach hinten fallen. Er klatschte gegen die Reste der Außenwand. Die Klinge schnitt einen Fingerbreit vor seiner Nase durch die Luft. Tabarie presste sich mit dem Rücken gegen die Wand und trat mit beiden Beinen zugleich den Thron um.


    Der schwere Stuhl kippte auf den Ritter, polterte die drei Stufen hinunter und begrub ihn unter sich. Tabarie hechtete hinterher, kickte das Schwert mit dem Fuß weg und schlug den Mann bewusstlos.


    Keuchend kam er wieder hoch.


    Die Pferde lagen verkohlt am Boden. Der Junge verkrallte sich in einer schwarzen Kutte, die lichterloh brannte. Der Schatten darin versank in weißem Glühen, dann zerfiel die Gestalt zu Asche. Im gleichen Moment griff der zweite Schatten von hinten an. Die Sense zuckte und der Kopf des Jungen flog durch die Luft.


    Tabarie schrie entsetzt auf. Irgendwo hörte er Güls Stimme. König Theobald trieb den falschen Tabarie mit dem Schwert vor sich her. Eagle Wisper stürzte sich auf Krönhammer.


    Und inmitten des Chaos drehte sich der Jenseitige um und fixierte Tabarie. Der augenlose Blick sagte Ich bin dein Verderben! Und die Kutte setzte sich in Bewegung.


    Tabarie wurde schmerzhaft bewusst, dass er keine Waffe besaß, mit der er diesen Gegner auch nur annähernd bezwingen konnte.


    Er floh zu dem gezackten Riss in der Wand. Notfalls musste er sich nach draußen flüchten, wo noch immer die MPs ratterten.


    Plötzlich erschien von Ehrenschild in der Öffnung. »Es freut mich zu sehen, dass Sie durch meine Attacke keinen bleibenden Schaden erlitten haben.«


    Tabarie schrie nur »Vorsicht!« und deutete auf die heranrauschende Kutte.


    Von Ehrenschild hob einen kanonenkugelgroßen Felsbrocken ohne sichtbare Anstrengung und schleuderte ihn auf den Angreifer. Die Sense sauste vor und zerschnitt den Brocken wie Weichkäse. Der Steinregen prallte wirkungslos von der Kutte ab. »Diesem Gegner ist nicht beizukommen«, stellte von Ehrenschild nüchtern fest.


    »Großartig«, brüllte Tabarie. Er sah hinaus in die Nacht. Da kam ihm eine Idee. »Und wenn wir den Beschwörer ausschalten?«


    Zeitgleich mit von Ehrenschild stürzte er zu Krönhammer, während der Schatten angriff.


    Die Schneide zuckte auf Tabarie zu - da krachte der hölzerne Griff mit einem metallischen Ton auf Ehrenschilds Hand. »Ich habe ihn«, sagte der Android. Der Jenseitige drückte die Klinge mit unvorstellbarer Gewalt auf von Ehrenschild zu. Der hielt mit beiden Armen dagegen. Das Stahl in seinem Inneren begann zu knirschen.


    Tabarie erreichte Krönhammer.


    Der beugte sich über Eagle Whisper, presste ihm mit ganzer Kraft die Kehle zu. Der Kopf des Indianers war blau angelaufen, die Augen blutrot. Voller Wut packte Tabarie den Bischof und warf ihn gegen die Wand.


    Krönhammer rutschte zu Boden - und lachte! »Sie können nicht gewinnen!« Er zog etwas aus dem Gewand und sprach hinein: »Frattini - jetzt!« Sekundenbruchteile später war von der anderen Seite der Verbindung eine mächtige Explosion zu hören.


    Tabarie trat Krönhammer das Ding aus der Hand. Es flog davon.


    Doch was immer Krönhammer getan hatte: Es zeigte Wirkung! Plötzlich sackte von Ehrenschild zusammen. Die Sense glitt widerstandslos durch seine Schulter und schnitt den künstlichen Leib in zwei Hälften. Blut und eine blaue Flüssigkeit quollen heraus. Von Ehrenschilds Kopf, an dem nur noch ein Teil des Oberkörpers und ein Arm hingen, knallte Tabarie vor die Füße. »Serie von Detonationen im Rechenzentrum«, sagte er mit langsamer werdender Stimme. »Gressus stirbt.« Die starren Augen suchten Tabaries Blick. »Danke für die Kooperation.« Dann erstarrte der Android.


    Tabarie verpasste Krönhammer einen Hieb, der ihn kampfunfähig machen sollte.


    Er fuhr herum und sah, wie der schwarze Schatten dematerialisierte.


    Endlich lief er hinüber zu Eagle Whisper.


    König Theobald fiel tot neben den Indianer, sein eigenes Schwert in der Brust.


    Der falsche Tabarie nickte Tabarie zu.


    Vater drückte Rizzo auf den Boden, Gül knockte ihn mit dem Kolben der MP aus.


    Eisenberg wälzte sich mit dem verletzten Ritter bis vor den umgestürzten Thron. Sie rammte ihm das gesunde Knie in den Unterleib. Dann schlug sie ihn, bis er sich nicht mehr rührte.


    Es war der letzte Gegner.


    Sie hatten gewonnen.


    Doch um welchen Preis?


    Der Junge lag enthauptet in einer riesigen Blutlache. Von Ehrenschild war vernichtet.


    Tabarie beugte sich über Eagle Whisper.


    Der Häuptling sah ihn an, versuchte etwas zu sagen. Aber es war nur ein Röcheln zu hören. Der Blick der blutigen Augen war schrecklich.


    »Ruhen Sie sich aus«, sagte Tabarie. Es sollte sanft klingen, nur war seine Stimme ganz dünn. »Auch ein großer Krieger darf einmal eine kleine Pause machen.«


    Doch Eagle Whisper beruhigte sich nicht. Er mühte sich krampfhaft, Worte zu formen. Die Lippen bewegten sich, die gequetschte Kehle jedoch versagte. Er zeigte zitternd auf die Füße des toten Königs. Da verließ ihn die Kraft und der Finger sank zu Boden.


    Dann starb Eagle Whisper.


    Einfach so.


    Der Häuptling tat einen letzten Atemzug. Und lag da.


    Eagle Whisper, Häuptling der Absarokee-Indianer und weisester Mann, den Tabarie je getroffen hatte.


    Tabarie richtete sich abrupt auf, konnte aber nicht aufhören, Eagle Whisper anzusehen.


    Etwas krampfte sich zusammen. Das hätte nicht geschehen dürfen! Da draußen krepierten noch mehr Menschen. Das durfte nicht sein.


    Und Tabarie spürte nur ein einziges Verlangen: Er wollte den stellen, der für das alles verantwortlich war!


    Bleich und gefasst drehte er sich zu den Überlebenden um. Gül lief Blut über die Wange. Nur ein Kratzer.


    »Wir finden die Pforte«, sagte er. Er zog das Handy aus der Tasche. »Sechs Minuten vor Mitternacht. Die Zeit läuft ab.«


    »Der König hatte die Ritter nicht zufällig im Thronsaal postiert«, bemerkte Eisenberg. »Sie muss hier irgendwo sein!«


    Eisenberg humpelte zurück zum Eingang. Der falsche Tabarie kletterte durch den Riss nach draußen, um zu sehen, was hinter dem Gebäude lag. Vater drückte mit seiner Kraft gegen die Wände, als ob er eine davon verschieben könnte.


    »Er hat dir noch etwas mitteilen wollen«, sagte Gül.


    Tabarie zuckte mit den Achseln. »Ich habe kein Wort verstanden.« Er zwang sich, nicht wieder den toten Eagle Whisper anzusehen. »Er hat auf König Theobald gezeigt.«


    Gül nahm den Leichnam in Augenschein. Mit versteinerter Miene tastete sie sein Gewand ab. Doch sie förderte keinen Schlüssel oder dergleichen zutage.


    Tabarie ging auf die Knie. »Er hat auf seine Füße gedeutet.« Der König trug festes Schuhwerk. Aber vielleicht spielte es überhaupt keine Rolle. Bei Eagle Whisper mochte es durchaus sein, dass die Füße eher symbolische Bedeutung hatten. Etwa wie Sucht unter euren Füßen!


    Anderseits hatte der Häuptling erst vorhin gezeigt, dass er Fußspuren erkennen konnte, wo andere nur Dreck fanden. Tabarie näherte sich. Er streckte zwei Finger aus und zog ein kleines, rosafarbenes Blatt aus der Schuhsohle hervor. Es fühlte sich merkwürdig fleischig an.


    »Was hast du da?«, Gül setzte sich neben ihn.


    Sie nahm das Fundstück und betrachtete es ganz aus der Nähe. Dann verrieb sie es zwischen den Händen und roch daran. »Rhizanthella!«, rief sie aus.


    Tabarie wusste um ihre Leidenschaft. »Eine Pflanze?«


    »Nicht irgendeine Pflanze!« Gül sprang auf. »Rhizanthella ist die einzige Orchideenart, die vollständig unterirdisch wächst!«


    »Eine Blume?«, sagte Tabarie verständnislos. »Aber da sieht doch niemand ihre Blüten. Und Blumen brauchen Licht.«


    »Rhizanthella ernährt sich von Pilzen, die im Erdreich wachsen. Sie braucht überhaupt kein Sonnenlicht.«


    »Und wenn der König sie am Schuh hat ...« Er sah Gül an. Sie nickte.


    Tabarie rief die Gefährten zusammen. Er griff zum Handy. Nur vier Minuten. »Hört mal her! Die Pforte muss unter der Erde sein. Sucht eine Falltür oder ähnliches!«


    Aller Verletzungen und Schmerzen, aller Erschöpfung und Verzweiflung zum Trotz begannen sie, den Boden abzusuchen. Tabarie sah sich suchend um, als berge der Raum noch unentdeckte Hinweise. Angenommen, nur König Theobald hatte Zugang zum Portal. Wo würde er den Eingang verbergen, damit außer ihm niemand hindurchschlüpfte? Tabarie betrachtete die Stelle, an der der Thron gestanden hatte. Er legte sich davor und tastete die drei Stufen ab. Da war eine Rille! Tabarie fasste fester. Der Stein war locker. Tabarie zog daran, aber nichts bewegte sich. Er drückte zu - und plötzlich glitt der ganze, dreistufige Aufbau beiseite.


    Eine Treppe führte hinunter in eine Kaverne, die von einem roten Leuchten erfüllt war.


    Und dann rannten sie hinab, Tabarie voran gefolgt von Gül, dem falschen Tabarie, Vater und zum Schluss der humpelnden Eisenberg.


    Sie hatten die Pforte gefunden.


    


    


    ***


    


    


    Die Kaverne pulsierte im roten Widerschein des Blutes.


    Es war nicht im eigentlichen Sinne eine Lichtquelle auszumachen. Aber das Blut nahm die Hälfte der unterirdischen Höhle ein. Es schien sich zu bewegen, floss in wirren Strömungen dahin und schwappte an den Rand. Die andere Hälfte des Untergrunds bestand aus festgetretener Erde. Aus der Decke ragten Wurzeln wie bleiche Finger in den Raum. Aus den Wänden und dem Boden wucherten die Rhizanthella-Blüten. Dick und fleischig, wie aufgesperrte Mäuler, die nach weichem Fett gierten.


    Tabarie verursachte der durchdringende Blutgeruch Übelkeit. Sie standen alle in respektvollem Abstand zum Ufer des Blutsees. Es herrschte kein Zweifel, dass das die Pforte sein musste. Nun waren sie am Ziel ihrer Suche. Und ratlos. Eisenberg hatte nach der Lektüre des Mors Certa gesagt, das Portal lasse sich nicht vernichten. Nur Tabarie akzeptierte diese Auskunft die ganze Zeit über nicht. Er kämpfte sich bis hier durch. Und er war einfach davon ausgegangen, dass sich am Ende schon irgendeine Lösung finden werde. Nun war er angekommen, doch er wusste keinen Rat. Er rechnete bis gerade mit einer Tür, einem Torbogen oder dergleichen. Darauf hätte er nun vermutlich eingehämmert, um das Tor zu zerstören. Aber Blut? Wie sollte man eine Flüssigkeit zerschlagen? Wenn der See nicht so groß wäre, könnte man ihn zuschütten.


    Er griff zum Handy.


    Eine Minute vor Mitternacht.


    Falls ihm nicht jede Sekunde etwas einfiele, war das Erscheinen des Herrn besiegelt.


    Tabarie bemerkte, dass Eisenberg inzwischen die MP trug.


    Verflucht, er hätte besser auf sie achtgeben müssen!


    Die Irre würde versuchen, Gott damit zu erschießen. Tabarie bezweifelte an diesem Wahnsinnsvorhaben den Sinn, die Rechtmäßigkeit und die Durchführbarkeit zugleich. Wenn sie überhaupt noch irgendeine Chance hatten, dann lag sie nur im Gespräch. Doch welches Argument er der Allwissenheit Gottes entgegensetzen sollte, war ihm genauso rätselhaft wie die Pforte.


    Mitternacht.


    Tabarie sah nicht erneut auf das Display. Aber er war sich absolut sicher. Das Pulsieren beschleunigte sich. Das Blut strömte rascher. Gül stöhnte auf. Unwillkürlich wichen sie alle mehrere Schritte zurück.


    Jetzt bildete sich ein Strudel. Schneller und schneller wirbelte der rote Strom im Kreis, unterdessen sank das Zentrum des Wirbels immer weiter ab.


    Da sah er es.


    Etwas erhob sich, das viele Zacken und Verästelungen hatte, von denen das Blut herabtroff. Darunter tauchte ein Kopf auf, dann ein Oberkörper. Es war die Gestalt eines sehnigen Mannes mit kurzem Bart. Das Blut floss seinen Körper hinunter, zeichnete die Konturen in Rot nach. Und noch während er aus dem Becken herausstieg, tropfte es vollständig von ihm ab, glitt einfach ab und ließ ihn unbefleckt zurück.


    Ein Mann von Anfang oder Mitte dreißig. Das braune Haar fiel ihm offen auf die Schultern. Auf dem Haupt, das war nun deutlich zu erkennen, trug er einen geflochtenen Ring aus Dornenzweigen. Er hatte wulstige Narben an Händen und Füßen.


    Tabarie wurde schmerzhaft bewusst, wie abgerissen ihre kleine Gruppe aussah. Er zupfte den Trenchcoat glatt, ohne dass es an seinem desaströsen Aussehen viel änderte.


    Auch der Mann vor ihnen sah aus, als ob er einiges durchgemacht habe. Er lächelte milde und sah sie einen nach dem anderen an. »Einst kamen Könige, um mich reich zu beschenken. Nun kommt ihr, um mich zu töten.«


    Tabarie erwiderte rasch, um Eisenberg zuvorzukommen: »Niemand bringt heute irgendwen um. Wir haben nur ein paar Fragen.« Er sah aus dem Augenwinkel, dass sie verärgert war. Aber sie hielt die Waffe gesenkt. Gut. Wenn sie angriff, könnte sie alles zerstören, weswegen sie hergekommen waren. »Wir sind hier ...« Tabarie räusperte sich. »Wir sind hier, weil wir nicht verstehen, weshalb es solcher Grausamkeiten bedarf. Erdbeben, Stürme, Flutwellen - Menschen leiden und sterben in unvorstellbarem Maße.« Er sah auf seine Füße.


    Es antwortete ihm sanfte Nachsicht. »Ihr solltet nicht wähnen, dass ich gekommen bin, das Gesetz oder die Prophezeiungen aufzulösen. Ich bin nicht gekommen, aufzulösen, sondern zu erfüllen.«


    »Warum? Warum sollen wir alle verrecken?«


    »Einst gab ich meinen Geschöpfen das Gesetz. Es war, wie man sagt, ein Geschenk des Himmels. Denn es leitete die Menschen zum Guten und bewahrte sie vor dem Bösen. Aber sie sind schwach. Die Kleingläubigen unter ihnen verlassen das Gesetz und erliegen den Einflüsterungen eines Luzifer oder eines Arameel. Und indem die Verirrten dies tun, nehmen ihre unsterblichen Seelen Schaden. Ich muss eingreifen, bevor sie zu weit vom rechten Wege abkommen.«


    »Es sind deine Regeln«, erwiderte Tabarie, »deine Gebote, die Gut und Böse trennen.« Irgendetwas wunderte ihn an dem Gedanken, doch er vermochte nicht zu sagen, was.


    »Ich habe die Welt einst geschaffen. Ich bin der Anfang und das Ende.«


    Die Gruppe lauschte stumm und starr.


    Da zupfte die kleine Hand Lis an Eisenbergs Hose. »Nicht jetzt, Schatz«, sagte Eisenberg zerstreut, »Mama muss arbeiten.«


    Und dann spürten sie es in ihrem Rücken.


    Die Stufen vom Thronsaal herab schritt Luzifer, die weißen Schwingen über die ganze Breite des Abstiegs geöffnet. Und wie schön er war! Was für ein Unterschied zu der ausgemergelten Gestalt mit den Narben.


    »Hübsch hast du es hier unten.« Luzifer lächelte. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich schon früher vorbeigeschaut.«


    Luzifer blieb zu Füßen der Treppe stehen. Und plötzlich begriff Tabarie, warum. Er konnte nicht weiter! Endlich traf der Teufel auf die eine Macht im Universum, der er nicht gewachsen war. Da verlief eine unsichtbare Linie, die der Satan nicht zu überschreiten vermochte.


    Der Mann, der dem Portal entstiegen war, sah ihn ernst an. »Luzifer. Ich kenne jeden deiner Schritte. Ich weiß um all deine Ränke. Und keiner davon hat je verfangen. Dürstet es dich immerzu nach neuen Niederlagen, dass du wieder hier bist, um mir die Stirn zu bieten? Habe ein Einsehen! Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass selbst du zur Besinnung kommen kannst. Noch ist nicht alles verloren.«


    »Dein erstes wahres Wort! Noch ist es nicht verloren.« In Luzifers himmelblauen Augen loderte die Herausforderung. »Mir scheint, ich bin gerade rechtzeitig, um einer allzu einseitigen Indoktrination vorzubeugen. Erzählst du erneut die Mär vom Schöpfergott? Seltsam, mir war, als hätte ich ebenfalls Anteil an der Schöpfung gehabt.«


    Der Mann schüttelte traurig den Kopf. »Du hast nichts geschaffen. Du hast getan, was du stets tust. Verfälscht, verdorben und verführt. Wo immer ich das Schlechte aus dem Diesseits verbannte, warst du zur Stelle, um es ihm neuerlich unterzuschieben.«


    »Ich erkenne mich selbst nicht wieder in dem Zerrbild, dass du heraufbeschwörst. Mein Geschenk an die Welt war nie das Böse. Es war nur ein kleiner Apfel, wenngleich das am meisten missverstandene Obst in der Geschichte.«


    Tabarie erinnerte sich. Er hatte Luzifer in der Sixtinischen Kapelle genau in dem Gemälde vorgefunden, das den Apfel zeigte. Den Apfel vom Baum der Erkenntnis. Gott hatte es verboten und dennoch verführte Luzifer die Menschen, davon zu essen. Daraufhin gewannen sie die Erkenntnis von Gut und Böse. Er spürte, dass ihm das irgendetwas sagen sollte, doch er kam nicht darauf, was es war.


    Luzifers Blick schweifte in die Vergangenheit. »Was hätte dich schlimmer erzürnen können als mein Werk? Deine Geschöpfe an der Wahrheit teilhaben zu lassen war dir von Anfang an ein Gräuel. Alles, was du als zu gefährlich erachtest, darfst nur du selbst wissen. Deine Allwissenheit anzustreben gilt als schwere Hoffart. Und deine Priester haben das Monopol auf die Schriftdeutung. Jede deiner Taten unterliegt nur der einen Sorge, ob dein Thron auch hoch genug schwebe.«


    Der Mann erwiderte: »Ich führe euch nicht in Versuchung. Ich erlöse euch von dem Übel. Denn mein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit.«


    »Ja.« Luzifers Stimme gewann einen Unterton, den Tabarie nicht zu deuten vermochte. »Du hast dir den Platz im Himmel von Anfang an gesichert. Selten sieht man dich hier unten. Wie viel schöner muss es sein, sich in der Unendlichkeit von Allmacht und Allwissenheit zu laben.«


    »Deine Worte spotten der Wahrheit. Als ob es mir um bloße Macht und Überlegenheit ginge. Du sprichst von der Ewigkeit, die du nie geschaut hast, vom Himmel, den du nicht begreifen kannst. Dort bin nur ich und alles ist ich. Und ich bin Macht, ja. Aber Macht zum Guten. Ich bin die Liebe.«


    Das schien Luzifer zu amüsieren. »Der Anspruch ist wie gewohnt monopolistisch. Doch ich bin dir für die Wahl des Themas dankbar. Zufällig gehört auch zu meinen Anliegen die Liebe.« Luzifer strich sich sanft mit der Hand über die Wölbung des Brustmuskels. Dann glitten seine Finger spielerisch durch die Rillen auf dem Bauch und näherten sich dem Lendenschurz, in dem sich riesenhaft das Glied abzeichnete. »Möglicherweise verstehen wir beide etwas anderes unter Liebe. Deine Liebe ist fleischlos wie eine zu wässrige Suppe.«


    »Meine Liebe ist die Liebe zu allen Menschen und aller Menschen untereinander.«


    »Deine Liebe ist angefüllt mit Angst und Verachtung für die Körper, die sie empfinden. Deine Furcht vor der Verführung ist sogar so groß, dass du den Priestern die Liebe versagst. Nie sollen sie eine Frau spüren. Nie einen Mann. Und nie ist ihnen eine Familie vergönnt. Ich hingegen ...« Er wandte sich Tabarie zu. »Ich habe eine außerordentliche Vorliebe für Familienzusammenführungen.« Die weißen Zähne blitzten zwischen den vollen Lippen auf.


    Tabarie verstand nicht, warum er plötzlich im Zentrum des Interesses stand. Familienzusammenführung? Ging es darum, dass er Vater in Rom wiedergefunden hatte? Man schien irgendetwas von ihm zu erwarten. Es zuckte ihn in den Fingern, nach alter Gewohnheit zur Nikon zu greifen. Seine Gabe im Umgang mit dem Apparat enthüllte ihm zuverlässig die Wahrheit.


    Die Wahrheit.


    Seine Gabe.


    Seine außergewöhnliche Gabe.


    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Donnerschlag.


    Nur er hatte Burg Belvoir sehen können! Und das ohne Kamera. Es war nicht die Nikon. Es war er selbst! Das Gerät war all die Jahre nur die Ausflucht des rationalen Verstandes, damit er nicht wahrhaben musste, was doch offensichtlich war.


    Plötzlich durchzuckten ihn die Einsichten im Sekundentakt. Ich habe dir keine Karte zum Geburtstag geschickt, hatte Vater gesagt. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, stand auf der Karte, und: dein Vater. Wie hätte Vater auch die Karte bei ihm einwerfen sollen, während er im vatikanischen Verlies festsaß? Und es war nicht das erste Mal, dass Vater im Vatikan war. Tabarie erinnerte sich der Recherchen über Vaters Vergangenheit. Kemal Tabarie war ein Jahr lang fort gewesen vor der Geburt seines Sohnes. Ein Jahr lang! Die ganze Zeit hatte Tabarie sich an den Gedanken geklammert, es gebe dafür eine harmlose Erklärung. Ein Besuch Vaters zu Hause bei Mutter neun Monate vorher etwa. Doch nun erst begriff er: Kemal Tabarie war nicht sein Vater!


    Sein Vater war jemand, der nicht tot war. Jemand, der sich um ihn kümmerte. So sehr, dass er ihm sogar das kostbarste Geschenk auf der Welt gemacht hatte: die Lucifer-Foundation.


    Diese unglaubliche Fähigkeit, die Wahrheit sehen zu können, das war kein Zufall. Das war der Erbteil seines Vaters.


    Tabarie sah fassungslos Luzifer an.


    »Wenn du Bestätigung suchst: Nur zu! Mache Gebrauch von meiner kleinen Gabe an dich!«


    Tabarie fingerte automatisch nach der Nikon in der Tasche.


    »Die brauchst du nicht«, sagte Luzifer.


    Tabarie hielt inne. Fallls das stimmte, brauchte er nur die Augen. Nur die funktionierten genau wie immer. Tabarie konzentrierte sich, ohne dass etwas geschah. »Ich weiß nicht, wie.«


    »Wie du es dein Leben lang getan hast«, erwiderte Luzifer.


    Tabarie war wieder kurz davor, zur Kamera zu greifen. Aber er hatte es doch auch frei von Hilfsmitteln geschafft. Er hatte als Einziger Burg Belvoir gesehen. Nur wie hatte er das angestellt? Er war auf dem Fußmarsch vom Landeplatz zur Feste gewesen. Ganz in Gedanken versunken. Und dann war es einfach geschehen. So wie er sonst seine Fotos schoss. Er dachte an nichts, ließ die Finger für ihn arbeiten. Gab sich dem Fluss der Dinge hin.


    Die Welt rauschte dahin.


    Plötzlich geschah es.


    Luzifers Gestalt löste sich auf. Niemand der anderen schien das zu bemerken. Wo eben noch der Geflügelte gestanden hatte, war ein gleißendes Licht. Tabarie kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen. In diesem Licht bewegte sich etwas. Wie eine rote Schlange, die sich unentwegt wand. Und aus dem überirdischen Leuchten führte ein heller Faden zu Tabarie.


    Was sein Verstand bereits erfasste, erreichte nun auch den Rest von ihm mit voller Wucht. Mutter hatte den Sohn des Teufels empfangen!


    Da fiel ihm das zweite Band auf. Es entsprang der gleichen Quelle, doch es reichte an ihm vorbei direkt zu ... Eisenberg! Tabarie starrte sie an und sie sah zurück. Zunächst schien sie sich zu fragen, was er wahrnahm. Und dann nickte sie plötzlich.


    Sie wusste es?


    Und Tabarie sah, was er die ganze Zeit schon hätte sehen können. Als Mutter und Eisenberg sich im Salon trafen, gingen sie da nicht sonderbar vertraut miteinander um? Und hatte er nicht vor dem Flug nach Athen noch mit ihr darüber gesprochen? Mutter, meine Schwester ist tot. - Nein. Deine Schwester war neulich erst hier. Er blickte seine eigene Schwester immerzu an und begriff es nicht. Ihr Teint war heller als seiner, da kam sie auf Mutter, doch ihre Haare waren fast so dunkel wie seine. Und verrieten ihre Augen nicht den gleichen Ausdruck? Die gleiche, unnachgiebige Art wie er? Niemals aufgeben. Kämpfen bis zum Letzten für das, was man für richtig hielt.


    Mühsam riss sich Tabarie von dem Gedanken los. Was geschah nur mit ihm? Warum enthüllte ihm das Luzifer gerade jetzt? In seiner Gegenwart beschlich Tabarie stets das unschöne Gefühl, nicht zu durchschauen, was eigentlich gespielt wurde.


    Sie waren hier, um Gott von dem zerstörerischen Vorhaben abzubringen.


    Tabarie sah den Mann vor ihnen an.


    Und wie Luzifer sich in Licht aufgelöst hatte, so löste sich der Leib vor ihm auf in ein vielstimmiges Wispern. Es war ein einziges Wort, das immer wiederkehrte. Ein Wort in einer fremden, längst vergessenen Sprache. Und im Zentrum des Wisperns entsprang ein Band, ganz ähnlich dem, das Eisenberg und Tabarie mit Luzifer verband. Doch die leuchtende Kette führte direkt in den See aus Blut. Und sie pulsierte vor Kraft. Wellen gleißender Energie drängten aus der Pforte und speisten die unscheinbare Gestalt mit einer Macht, die selbst Luzifers in den Schatten stellte.


    Und plötzlich begriff Tabarie.


    Was hatte der Geflügelte im Maischberger-Interview über Jahwe gesagt? Er ist absolut. Er hat sich nie den Regeln von Raum und Zeit, den Gesetzen der Welt, unterwerfen wollen. Und mit einem Mal war Tabarie klar: Der Herr tat das auch jetzt nicht! Er hatte einen Teil von sich genommen und zu jenem Mann geformt, der nun vor ihnen stand. Gott, der körperlos war, hatte eine Winzigkeit seines Geistes abgespalten und ihm das Aussehen eines Menschen verliehen. Das war es, was die Christen nach ihrem Begriffsvermögen den Sohn Gottes nannten.


    Das helle Band versank in einem Strudel aus Blut.


    Ob der magische Blick ebenso durch die Pforte sehen konnte - auf die andere Seite?


    Tabarie folgte dem Leuchten. Tauchte ein in das Blut. Und plötzlich riss das Rot auf. Er katapultierte die Spur aus purer Energie entlang in die Dunkelheit des Sternenhimmels hinauf. Die Erde fiel rasch hinter ihm zurück. Ein kleiner, blauer Planet. Ein Fleck in der Ferne. Ein Nichts. Und Tabarie schoss mit unfassbarer Geschwindigkeit durch das Universum. Er überholte das Licht und sah die unendliche Weite des Alls wieder schrumpfen. Planeten, Monde, Sonnen, ganze Galaxien - alles stürzte zusammen in Richtung eines einzigen Punktes. Und Tabarie sah und spürte, hinter diesem Punkt, jenseits des Anfangs und Endes von Zeit und Raum war etwas. Eine beispiellose, unvorstellbare Kraft. Ein Wissen weit über menschliche Vorstellungskraft hinaus. Und großer, gewaltiger Zorn. Alles umfassende Liebe, rein und unberührt von jeder Wirklichkeit. Und Angst. Ja, da lauerte wahrhaftig Angst. Doch Wissen, Zorn, Güte, Angst - so unverkennbar diese Gefühle die Ewigkeit füllten, so führungslos trieben sie dahin. Was ihnen fehlte, war Wille. Und Tabarie verstand, dass es der Wille war, der hinab durch die Pforte geschickt worden war. In dem Allumfassenden, das vor ihm lag, war die Quelle der Macht: das Unfassbare, das Unerschöpfliche, das Absolute.


    Tabarie spürte es deutlich, während er auf den einen Punkt zustürzte, in dem Anfang und Ende sich trafen. Er fiel und fiel und öffnete die Arme, denn dort war die Grenze zwischen Diesseits und Jenseits. Und er würde Gottes Thron und seine Unendlichkeit erleben!


    Er stürzte auf den Ausgang der Welt zu, als die Reise abrupt endete.


    Worte, die getragen wurden von einem Geräusch wie dem Zischeln einer Schlange, holten ihn wieder in die Wirklichkeit. »Wir wollen doch nicht übermütig werden.« Luzifer sah ihn an wie ein Vater, der seinen Jungen zurück ins Nichtschwimmerbecken schob.


    Tabarie fand nur schwer zu sich. Er war wie erschlagen von den ungeheuerlichen Eindrücken. Allmählich nahm er wahr, dass niemand ihn beachtete. Eisenberg redete wütend auf den Mann vor ihnen ein. In einem Redeschwall, der kein Halten kannte, ließ sie ihrem Unmut freien Lauf.


    Tabarie hatte erneut das ungute Gefühl, dass er irgendetwas Wichtiges übersah. Sein Kopf war wie leergefegt. Als er einsehen musste, dass das Grübeln nichts brachte, wandte er sich Eisenbergs Monolog zu.


    Er wartete ab, bis sie Luft holte, und fuhr den Mann mit der Dornenkrone an: »Wie verantwortest du dein Tun?«


    Der Mann, der mit einer fast feierlichen Ruhe Eisenberg zugehört hatte, sah Tabarie an.


    »Wie kannst du das billigen? Den Tod von Zigtausenden, vielleicht Millionen. Und wenn dies das endgültige Ende ist, dann sterben Milliarden. Du nennst dich Gott der Liebe. Gott der Schlachthöfe träfe es besser.«


    »Du hast nur bis zur Grenze der Endlichkeit geblickt«, sagte der Mann geduldig. »Du übersiehst die Nichtigkeit eures Lebens in Anbetracht der Ewigkeit. Geht eine Seele fehl, ist sie auf immer verdorben. Ich öffne euch den Weg, bevor es zu spät ist. Die Menschen haben dafür das Wort Paradies. Das ist es, was ich euch schenke. Die lange Vertreibung aus dem Garten Eden endet heute Nacht. Der Tod ist keine Strafe, Aljoscha. Er ist ein Geschenk.«


    Nachfassen, Junge! Ein guter Interviewer muss stets nachfassen!


    »Und wer genau kommt in den Himmel?«, fragte Tabarie.


    »Selig sind, die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott schauen.«


    Tabarie hatte das Gefühl, sich mit den Zähnen in einem Bein zu verbeißen. Jetzt nicht loslassen! »Und wer entscheidet das?«


    »Ich bin Gott, der Herr.«


    »Und wer garantiert mir, dass auf das Ableben tatsächlich das Paradies folgt? Wer sichert mir zu, dass die Botschaft der Wahrheit entspricht?«


    »Niemand. Es ist den Menschen nicht gestattet, Wissen über diese Dinge zu erlangen. Darum müsst ihr glauben. Verlass dich auf den Herrn von ganzem Herzen und verlass dich nicht auf deinen Verstand!«


    »Deine Regeln, deine Gesetze, deine Entscheidung - aber unser Schicksal«, murmelte Tabarie. Er hatte genug gehört.


    Sein Entschluss war gefallen.


    Plötzlich geschah das Sonderbare. Tabarie sah, wie das Blut des Sees schlagartig absank. Auch der Mann vor ihnen schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Und mit einem Mal war in dem Gesicht die gleiche Angst zu sehen, die Tabarie vorhin in der Größe Gottes gespürt hatte. Der Fremde hob die Hand, eine Wolke zitternder Energie sammelte sich darum. Doch sein Arm stieß auf einen unsichtbaren Widerstand. Er bewegte ihn nur unter größter Anstrengung Millimeter für Millimeter nach oben, während Luzifers stahlblaue Augen auf ihm lagen.


    Tabarie merkte, dass der Kraftstrom, der den Mann speiste, immer dünner wurde. Das leuchtende Band - eben noch pulsierend und strahlend - war nur mehr ein Rinnsal. Die Pforte, sie schließt sich! Und in Tabaries Kopf hämmerte die Prophezeiung von Schwester Mechtilda: Nur der Sohn kann den Sohn besiegen!


    Tabarie und Eisenberg sahen sich an. Vielleicht war es ihre geschwisterliche Verbundenheit. Vielleicht war es der gemeinsame Weg, den sie gegangen waren. Vielleicht war es das einhellige Vorhaben, das sie verband. In diesem Moment wussten sie beide genau, was der andere dachte. Und sie nickten.


    Da schlugen sie gleichzeitig zu.


    Tabaries Faust traf den Mann an der einen, Eisenbergs Faust an der anderen Schläfe.


    Und er brach zusammen.


    Fiel zu Boden und lag wie schlafend am Rande des Sees.


    Da war er nun. Es war ein mulmiges Gefühl, ihn da so liegen zu sehen. Was hatte Tabarie getan? Sich an seinem Gott versündigt? Und warum war es so einfach gewesen? Junge, wenn du den Eindruck hast, etwas sehr Wichtiges zu übersehen, dann übersiehst du etwas sehr Wichtiges!


    Er sah Luzifer an.


    Und da wusste er es.


    Luzifers Offenbarung auf dem Domplatz. Die Lucifer-Foundation. Der Kampf um den Vatikan. Die Erschaffung künstlichen Lebens. Das alles strebte nur nach einem einzigen, teuflischen Ziel.


    Im Grunde hätte es ihm schon bei dem Gespräch mit Eisenberg im U-Bahn-Tunnel klarwerden müssen. Die Pforte ist unzerstörbar? - Das Mors Certa sagt, eine Pforte habe genau so lange bestand, bis der Weg zurück wieder beschritten wird.


    Das war Luzifers Plan!


    Die endlose Kette von Freveln hatte nur die eine Absicht, immer neue Provokationen gen Himmel zu senden. Bis der Herr erschien, um dem Treiben hier ein Ende zu setzen. Und nun, da Gottes Sohn am Boden lag, war der Weg frei, um durch das Portal zu gehen!


    »Haltet ihn auf!«, brüllte Tabarie. »Das ist sein Plan! Das ist sein Plan! Er will die Chance nutzen, um sich Gottes Thron unter den Nagel zu reißen.«


    Eisenberg, Vater, Gül und der falsche Tabarie rissen sich vom Anblick des absinkenden Blutsees los. In verzweifelter Hast bildeten sie eine Mauer, um den Weg zum Tor zu versperren.


    Luzifer stand da in überirdischer Ruhe. »Nein, Aljoscha.« Die Flügel bewegten sich sacht. »Mein Reich ist von dieser Welt.«


    »Ganz gleich wie stark du bist, wir werden dich nicht kampflos vorbei lassen«, knurrte Tabarie.


    »Ihr möchtet verhindern, dass ich die Pforte erreiche? Das ist sehr heldenhaft von euch. Und welche Pforte verteidigt ihr?«


    Tabarie sah zum Blutsee. Er war vollständig verschwunden. Das Blut war nicht einfach abgelaufen. Dort, wo vorhin noch der See gewesen war, lag nun festes Erdreich, als ob es nie einen See gegeben hätte. »Das Tor ist weg«, keuchte Tabarie. »Aber das sollte nur geschehen, wenn jemand hindurchgeht.«


    Einen Augenblick hing sein Ausruf im Raum. Dann wurde Eisenberg blass. »Wo ist eigentlich Li?«


    Fünf Augenpaare durchstreiften die Kaverne. Hier boten sich keine Verstecke. Es war ganz eindeutig: Li war fort. Hatte sich das Portal etwa geschlossen, weil sie ...? Mein Gott, sie würde doch nicht ...?


    Luzifer verfolgte ihre Suche amüsiert.


    Er schien als Einziger nicht überrascht. Ein feines Lächeln huschte über die vollen Lippen. »Wer ist noch der Größte im Himmelreich? Wahrlich ich sage euch: Es sei denn, daß ihr umkehret und werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen.« Dann wandte sich der überirdisch schöne Engel zum Gehen.


    Er war die Treppe bereits zur Hälfte hinaus, als Tabarie aus seiner Lähmung erwachte.


    »Warte!« Tabarie trat vor. Schon auf der Akropolis war ihm dieses Wesen davongeflogen, bevor er richtig verstanden hatte, was überhaupt geschehen war. Das sollte ihm nicht wieder passieren. »Du hast mit uns allen gespielt?«


    Luzifer sah ihn an. Die Augen so rein, dass ihr Blau die Sinne verwirrte. »So siehst du das? Es ist nicht einfach, einen allwissenden Gegner zu täuschen. Man braucht dafür euresgleichen. Denn dank meines Geschenks an euch ist euer Wille frei. Ihr könnt selbst wählen, wie ihr euch entscheidet. An der Mauer eurer Willkür endet die Fähigkeit Gottes zur Voraussage. Keine Prophezeiung kann vorhersehen, wie du dich entscheiden wirst. Sonst wäre es nicht mehr deine Entscheidung, die erst in eben jenem Moment fällt, in dem du sie triffst. So konnte der Plan nur gelingen, wenn an allen wichtigen Stellen, die freie Wahl von Menschen ihn verwirklichte. Er vermochte so vieles zu sehen und war doch blind für das, was sich vor ihm abspielte.«


    »Freie Wahl?«, fragte Tabarie. »Du uns manipuliert und verführt.«


    Die hübschen Lippen nahmen einen spöttischen Ausdruck an. »Verführung ist die Kunst, euresgleichen die Freiheit vor Augen zu führen. Euch aus dem Alltag zu reißen und die Alternative zu zeigen. Nimm die Sekretärin oder fahre heim zu deiner Ehefrau. Es ist immer eure Entscheidung.«


    Und Luzifer lächelte.


    


    

  


  
    EPILOG


    


    


    » ... erreicht uns soeben aus dem Vatikan die Nachricht, Papst Franziskus habe den Leiter der Heiligen Inquisition, Erzbischof Krönhammer, von allen Ämtern entbunden. Aufhorchen lässt nicht nur der außergewöhnliche Vorfall, sondern auch seine Begründung. Der Heilige Vater berief sich auf eine göttliche Vision, die ihm dies angeraten habe. BERLIN. Bundeskanzlerin Merkel dankte den vielen ehrenamtlichen Helferinnen und Helfern der Aufräumarbeiten. Sie betonte zugleich, es liege noch ein gutes Stück Weges vor uns, bis Normalität ...«


    Gül schaltete den Ton ab, als sie sah, dass Tabarie eintrat.


    Sie saß zusammen mit dem anderen Tabarie in Mutters Fernsehzimmer auf der Couch.


    Tabarie grüßte beide und schälte sich aus dem Trenchcoat. »Wart ihr heute wieder arbeiten?«


    Tabarie hatte mit Salzmann telefoniert und abgeklärt, dass der andere Tabarie den alten Job bei der Morgenpost bekam. Sein Double war damit glücklich. Ihn selbst plagten eher gemischte Gefühle. Die Vorstellung, dass der Doppelgänger nun das Büro gegenüber von Gül bezog, verursachte ihm Magengrummeln. Er hätte das nicht getan, wenn Gül ihn nicht darum gebeten hätte.


    Gül lächelte fast. »Es war sogar ein ungewöhnlich interessanter Arbeitstag. Ich habe die Salzmann ausgehorcht, wo sie während des erwarteten Weltuntergangs gesteckt hat.«


    Sie sah Tabarie erwartungsvoll an.


    Der zuckte mit den Achseln. »Ach, die Salzmann. Wahrscheinlich hat sie, als alle Journalisten sich davongemacht haben, den Laden völlig allein geschmissen und eine Notausgabe Heute: Apokalypse rausgegeben.«


    Gül schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil: Sie hat für drei Tage ihre Schwester auf dem Land besucht. Und als ich sie fragte, was sie denn da die Zeit über gemacht hätten, ist sie feuerrot geworden. Und hat sich zusammengestammelt: das Leben gebührend verabschieden.«


    Tabarie grinste. »Echt? Ich wette, da lief eine ganz üble Orgie im Stall. Wahrscheinlich haben die Kühe jetzt einen Schock fürs Leben.« Er schaffte es endlich, sich aus dem Mantel zu winden, und legte ihn wenig sorgfältig über eine Sessellehne.


    »Und wie läuft es mit der Familie?«


    Tabarie setzte sich in den Sessel und rutschte unbehaglich herum, weil er nun sämtlichen Kram aus seinen Manteltaschen im Rücken hatte. »Der geht´s gut. Meine Mutter ist überglücklich, dass Vater wieder da ist. Sie blüht richtig auf. Scheint sie nicht groß zu stören, dass er inzwischen ein bisschen schimmelig ist. Und Alexandra ...« Er musste sich noch daran gewöhnen, sie beim Vornamen zu nennen. »... sie findet sich allmählich mit der Inhaftierung ab. Gestern war ich bei ihr. Ihr Anwalt, McNaughty, war auch da und hat uns die Verteidigungsstrategie dargelegt. Er hat eine halbe Stunde ununterbrochen geredet und mir die Gedanken im Hirn mit der Schiffsturbine durchgequirlt. Jetzt bin sogar ich davon überzeugt, dass sie eigentlich gar nichts Böses getan hat.«


    Gül musterte ihn, wohl um zu ergründen, ob er scherzte. »Und wie geht es ... dem Mann aus der Kaverne? Hattest du dich nicht um ihn gekümmert?«


    Tabarie fühlte den Autoschlüssel im Rücken. »Ich habe letzte Woche mit einer Schreinerei telefoniert, die die Foundation beliefert. Da ist er untergekommen. Nach dem, was man so hört, soll er sich ganz geschickt anstellen. Die Kollegen sagen außerdem, er sei ein prima Kumpel. Und loben besonders seine soziale Ader. Nur der Chef beschwert sich, der Neue hätte Schwierigkeiten, sich unterzuordnen.«


    »Glaubst du nicht, dass er noch einmal gefährlich wird?«


    »Wie denn, ohne Saft?«


    Gül strich dem anderen Tabarie gedankenverloren über das Haar. Dann klopfte sie auf den freien Platz neben sich auf der Couch. »Komm, setz dich zu uns!«


    Tabarie verließ den ungastlichen Sessel und gesellte sich hinzu.


    Gül steckte nun inmitten ihrer Tabaries. Sie streckte beide Arme aus und legte sie ihnen um die Schultern. Sie schien sehr zufrieden.


    Tabarie warf einen verstohlenen Blick zum anderen Tabarie hinüber. Dummerweise tat der im gleichen Moment dasselbe. Sie sahen sich an und grinsten einander zu. Eigentlich war er ja ganz in Ordnung. Wenn Tabarie so über die Dinge nachdachte, wurde ihm klar, dass eine halbe Gül viel besser war als gar keine.


    Wie auf Kommando kuschelten sich die Tabaries an sie.


    »Soll ich den Ton wieder anstellen?«


    »Ja«, sagte der andere Tabarie. »Aber nicht nochmal Nachrichten. Irgendwas Schönes.«


    Gül zappte durch eine endlose Zahl von Kochsendungen, bis sie bei Shaun, dem Schaf, hängenblieb. »Das ist schön«, entschied sie. »Das habe ich immer mit Li zusammen gesehen.«


    Tabarie merkte auf. »Shaun, das Schaf? Sollte das nicht abgesetzt werden?«


    »Ja«, erwiderte Gül und gähnte. »Gestern kam ganz überraschend eine Presseerklärung raus, dass sie sich umentschieden hätten und die Reihe fortgesetzt wird.«


    »Wie merkwürdig«, bemerkte Tabarie.


    Gül grinste. »Joschi?« Sie suchte seinen Blick. »Es ist vorbei. Du musst nicht mehr hinter allem eine Verschwörung wittern. Das ist einfach nur Shaun, das Schaf. Weiter nichts.«


    »Ja«, sagte Tabarie und lehnte sich wieder zurück.


    »Weiter nichts.«


    


    

  


  
    Fortsetzung?


    


    


    Die Geschichte um Tabarie und Luzifer ist nun zu Ende.


    Wenn du informiert werden möchtest, sobald mein nächster Roman erscheint,


    trage dich einfach in den Newsletter ein:


    www.markustillmanns.de
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    Vielen Dank, liebe Leserin, lieber Leser, für Ihr Interesse an diesem Büchlein.


    


    Wenn es Ihnen gefallen hat, sich mit Tabarie dem Bösen zu stellen, würde ich mich freuen, wenn Sie auch andere Leser darüber informieren, indem Sie eine Rezension schreiben.


    


    Mein besonderer Dank gilt Konstantin Kiselyov, der Titelillustration und Umschlaggestaltung übernommen hat.
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    Teufel


    


    Der Teufel ist hier! Luzifer offenbart sich. Und die Welt ist geblendet. Journalist Tabarie berichtet für gewöhnlich über Lokalpolitik und Kleinkriminelle. Doch nun traut er seinen Augen nicht, als der Engel der Finsternis selbst erscheint und mehr und mehr Menschen dem Bösen verfallen. Kann Tabarie den Teufel noch aufhalten?


    Der Journalist ermittelt in dem verzweifelten Versuch, Satans Plan zu durchschauen.


    Aber was ist es, dass die Menschen so anfällig für das Böse macht? Warum sind sie so leicht verführbar?


    Ein spannender Fantasy-Thriller, der uns entführt von den Türmen des Kölner Doms bis in die Gewölbe unter dem Vatikan.


    Für alle, die immer schon sehen wollten, wie die Welt zum Teufel geht ...


    


    Erhältlich bei Amazon: hier klicken.
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    Erhältlich bei Amazon: hier klicken.


    

  


  
    


    Engel des Todes


    


    
Himmel und Hölle – Luzifer ist zurück!

    

    Die preisgekrönte Serie um die Ränke Luzifers geht in die nächste Runde.

    

    Wer bist du, dass du glaubst, du könntest die Welt verbessern?

    

    Ein gefallener Engel wandelt über die Erde. Doch niemand bemerkt es. Nur Tabarie nimmt die Herausforderung an. Er kämpft um die Chance seines Lebens: Seine High-Tech-Stiftung soll die Welt zu einem besseren Ort machen.

    Tabarie ahnt, dass er es mit dem Teufel selbst aufnehmen muss. Aber was plant Satan? Während der Engel des Todes nach der Macht greift, versinkt um Tabarie herum alles in Intrigen und Chaos.

    

    Hochspannung & Grusel von den Wolkenkratzern über Frankfurt bis in die Tempel Attikas.

    

    »Wir spielen ein Spiel.« Luzifers himmelblaue Augen streiften durch das Zimmer, ihr Blick jedoch ging in die Ferne. »Ein Spiel, das so groß ist wie die Welt, mit der wir es spielen.«

    Auszug Teufel: Engel des Todes
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    Der Nachtelf


    


    Drei Morde im Königspalast - das ruft die junge Ermittlerin Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts auf den Plan. Doch die toten Ruptu, riesige Echsenkrieger, sind scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Und bald ahnt Dadalore, dass das Geheimnis hinter den Morden das Reich erschüttern wird …


    


    Erhältlich bei Amazon: hier klicken.


    


    


    


    


    Kindle Unlimted – Lohnt sich das?


    Wie Sie als Leser oder Autor das Beste für sich rausholen


    


    Kindle Unlimited ist da!


    Unbegrenztes Lesen für eine Pauschale von 9,99 € im Monat - da schlägt das Herz von Leseratten höher. 743.000 Bücher zur Auswahl, 30 Tage kostenlos testen und jedes Buch per Klick sofort verfügbar auf jedem Gerät außer Toastern und Fritteusen.


    Die Fakten klingen toll.


    Aber hält die Flatrate auch, was sie verspricht?


    


    Dieser kleine Ratgeber enthält u.a. den ersten und umfassenden Verbraucher-Test von Kindle Unlimited. Mit Tipps für Selfpublisher.


    


    Erhältlich bei Amazon: hier klicken.
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